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Alles Gerade lügt, murmelte verächtlich der Zwerg. Alle Wahrheit ist krumm, die Zeit selber ist ein Kreis.


Friedrich Nietzsche: Also sprach Zarathustra




1. Mit ganzer Kraft; Reform und Hausverbot; Fünf auf einen Streich; Das war nischt; Gibt’s irgendwas?; Chemie ist abgestiegen; Freie Fahrt für den Transit; Das aufgenötigte Akronym; Eis an den Wänden


„Schauen Sie hinaus“, sagte der Chef der Anatomie und wies mit einer fahrigen Geste der linken Hand auf die hohen, hinter rauchgelben Stores verborgenen Fenster des Versammlungsraumes. „Alles Neubauten! Gestern noch Schrebergärten. Jetzt stehen da Neubauten. Und in der Kaufhalle gibt’s Bananen, nicht immer, aber immerhin manchmal. Dafür arbeiten wir mit ganzer Kraft. Na – vielleicht nicht mit der ganzen, ein bisschen Kraft brauchen wir auch für uns selber.“ Verdutzt schaute Lukas unauffällig in die Runde der versammelten Mitarbeiter. Wagte es der Redner, sich über den alljährlich wiederkehrenden Rummel um den Republikgeburtstag lustig zu machen?


Professor Sonnenkalb, Chef der Histologie und Embryologie, atmete mit gesenktem Blick, ein wenig übertrieben laut, ein und aus. Dr. Grobschmidts fleischige Finger trommelten leise auf die Tischplatte. Kämpferische Feierlichkeit, wie sie der Anlass der Zusammenkunft eigentlich gefordert hätte, war auf keinem der Gesichter zu erkennen. Die Ansprache Professor Schröders am sogenannten Vorabend des 7. Oktober, dem 22. Jahrestag der Gründung der DDR, wurde mit reglosen Mienen aufgenommen. Lediglich Dietmar Knabe, Biologe und Lukas’ Zimmernachbar, schaute vergnügt in die Runde. Lukas schien, als blinzle er ihm verschmitzt zu.


„Und nach Dresden kommt man seit heute auch eine Stunde schneller“, hörte Lukas den Professor sagen. „Nicht mehr diese Zuckelei auf der alten Reichsstraße Nummer 6 über Wurzen, Oschatz, Meißen. Die Autobahn zwischen Leipzig und Dresden ist heute zum Verkehr freigegeben worden. Unsere Studenten haben ja in den Semesterferien daran mitgeschippt.“ Noch einmal wies der Redner auf den fahnengeschmückten Neubaublock in der Semmelweisstraße und beendete seine Ansprache mit der Anweisung: „Und die Fahnen an unseren Fenstern kommen morgen wieder rein!“„Na endlich“, sagte Frau Grimmig, die Wortführerin der vier Reinemachfrauen des Instituts. „Dann ma ran an de Schwarzwälder Dorte, eh dor Gaffee kalt wird.“


„Schwarzwälder Torte passt ja zum Jahrestag der DDR“, flüsterte Lukas der neben ihm sitzenden leitenden MTA Thekla Nüsslein zu. Es war sein vierter Arbeitstag als wissenschaftlicher Assistent in der Anatomie. An das stundenlange Am-Schreibtisch-Sitzen hatte er sich noch nicht gewöhnt. Nach seinem Schlachthofpraktikum in Templin hatte er die letzten zweieinhalb Monate als Pflichtassistent in der tierärztlichen Praxis verbracht. Das war körperliche Arbeit in Rinder- und Schweineställen, das waren einsame Fahrten durch die Uckermark mit Stopps an idyllischen Badeseen. Jetzt hatte er sich morgens um 7 Uhr über die Anatomiebücher zu beugen, zu lesen, zu lernen, sich vorzubereiten auf die Präparierkurse, in denen er sich vor den Studenten nicht blamieren wollte.


Vor Lukas lag eine auf vier Jahre befristete Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent, für einen 27-Jährigen fast eine Ewigkeit. Und wenn kein Nachfolger für ihn gefunden würde, könnte sein Vertrag sogar noch um ein weiteres Jahr verlängert werden. Genug Zeit für ihn, eine Doktorarbeit zu schreiben und für Katharina, ihr eben begonnenes Biochemie-Studium abzuschließen. Für Tochter Luise hatten sie einen am täglichen Weg zur Universität gelegenen Krippenplatz bekommen. Der Weg in die Zukunft schien geebnet.


Seit Lukas 1965 seine Anatomiegehilfentätigkeit beendet und mit dem Studium der Veterinärmedizin begonnen hatte, war es im Zuge der 3. Hochschulreform auch am Veterinär-Anatomischen Institut zu einer Reihe von gravierenden Veränderungen gekommen. Professor Schröder war 1969 als Institutsdirektor abberufen und das Institut in zwei Fachgruppen gegliedert worden. Auch eine Reihe von personellen Veränderungen hatte es gegeben. Dr. Zinker und Dr. Leisebein waren nicht mehr da. Zinkers Ausscheiden hatte mit der 3. Hochschulreform von 1969 zu tun. Zusammen mit einigen jüngeren Wissenschaftlern der Fakultät war er in revolutionärem Eifer weit vorgeprescht. Ihr Bestreben, die Macht der Ordinarien zu brechen, eine moderne Forschung ins Leben zu rufen, kollidierte bald mit der Realität. Ziel dieser Hochschulreform war es nämlich nicht, lediglich einen wissenschaftlichen Generationswechsel durchzusetzen, um hochbegabten und ambitionierten jungen Leuten die Bahn freizumachen. Vielmehr ging es darum, Lehre und Forschung vollständig und endgültig unter die politische Führung durch die SED zu zwingen. Der erste Direktor der am 1. Oktober 1968 gegründeten Sektion Tierproduktion und Veterinärmedizin, Prof. Dr. Heinz Brandsch, hatte Zinker ein Hausverbot für alle Einrichtungen dieser Sektion ausgesprochen. Brandschs persönliche Vorstellungen über die vom VI. Parteitag geforderte „Schaffung eines einheitlichen sozialistischen Bildungssystems“ offenbarten sich in dem aberwitzig-dünkelhaften aber verbürgten Satz: „Über dem Ordinarius kommt nur noch die Sonne“. Da blieb kein Raum für eigenverantwortliches Forschen des akademischen Nachwuchses.


Für Zinker und den als Fachschuldozent an die Ingenieurschule für Veterinärmedizin nach Beichlingen gewechselten Dr. Leisebein war neues wissenschaftliches Personal eingestellt worden. Unter den Neuen waren drei Diplom-Biologen, Dr. Helga Hinze als Oberassistentin sowie Dietmar Knabe und Christel Schuster als befristete Assistenten. Dazu kam Erika Falkner, eine junge Tierärztin. Alle vier gehörten zu der von Professor Sonnenkalb geleiteten Fachgruppe. Warum die Histologie und Embryologie mit fünf, die Anatomie, die mehr als doppelt so viele Unterrichtsstunden zu bestreiten hatte, nur mit drei Lehrpersonen besetzt war, konnte sich Lukas zunächst nicht erklären.


Lukas Freund Horst, Weg- und Leidensgefährte seiner mehr als drei Jahre währenden Hilfsarbeitertätigkeit als Anatomiegehilfe, hatte eben mit dem Tiermedizinstudium begonnen, allerdings in einer einzigartigen Halbtagsvariante. Er arbeitete, sofern sein Stundenplan das zuließ, täglich einige Stunden im Institut. Als Ersatz war Harald Meinel, ein junger Veterinäringenieur eingestellt worden, der zwar keine präparatorischen Arbeiten ausführen, dafür aber zu allen möglichen organisatorischen Tätigkeiten eingesetzt werden konnte. Wie Lukas interessierte er sich für den Leipziger Fußball, war selber sportlich veranlagt und bald spielten die beiden in jeder Mittagspause und sehr oft auch nach Dienstschluss miteinander Tischtennis. Die hintere Hälfte des riesigen Präpariersaals wurde wegen stark rückläufiger Semestergrößen nicht mehr für die Kurse benötigt. Hatten in Lukas’ Semester 1967 noch 116 Studenten die Physikumsprüfung in Anatomie abgelegt, waren es 1973 nur noch 42, davon ein Drittel Ausländer. Professor Sonnenkalb hatte als Sportverantwortlicher der Gewerkschaft und ganz und gar besessener Tischtennisspieler drei Platten besorgt, die im nicht mehr benötigten Teil des Saales aufgestellt worden waren. Sie standen auch Interessierten aus anderen Einrichtungen der Universität zur Verfügung. So zählte zu Sonnenkalbs Tischtennisfreunden auch der Direktor für Kader und Qualifizierung der Karl-Marx-Universität, Dozent Dr. Kurt Renner. Die beiden Herren waren noch bis weit in ihr Rentenalter hinein einmal in der Woche an der Platte anzutreffen.


*


Lukas’ Aufgaben im Institut beschränkten sich in den ersten Monaten auf den anatomischen Unterricht. Die Hochschulreform hatte auch auf diesem Feld Spuren hinterlassen. Außer für die Tiermediziner waren jetzt auch für die Studenten der Tierproduktion Lehrveranstaltungen in Anatomie zu halten. Die erzwungene Gemeinsamkeit zwischen den beiden Fachrichtungen ging anfangs soweit, dass die Anatomievorlesungen für Tiermediziner und Tierproduzenten gemeinsam in dem zur Fachrichtung Tierproduktion gehörigen großen Hörsaal in der Johannisallee gehalten wurden. Lukas, als jüngster Assistent, musste Professor Schröder in die Vorlesung begleiten. Den Weg von der Semmelweisstraße zur Johannisallee legten sie gemeinsam im Auto des Chefs zurück. Es war ein „Wartburg“, der zum Glück ein Schiebedach besaß. So war es möglich, zehn bis zwanzig, zum Teil mehr als zwei Meter lange eingerollte Hörsaaltafeln mitzunehmen, die dann wie Fahnenmasten aus dem Autodach herausragten.


Da die künftigen Tierärzte viel mehr anatomische Details erlernen mussten als die Landwirte, hatte jede Vorlesung gleichsam zwei Ebenen. Nach der Darlegung allgemeiner Sachverhalte zu einem behandelten Organ sagte Professor Schröder: „So, die Landwirte können mal eine Zeitlang weghören. Was jetzt kommt, ist nur für die Tierärzte wichtig.“ Dieses Zwischenspiel wiederholte sich in jeder Vorlesung x-mal. Dass die von der Aufmerksamkeit entpflichteten Tierproduktionsstudenten, welche auch noch die deutliche Mehrheit der Hörer stellten, diese Intermezzi nicht durch Unruhe störten, durfte man in jenen Jahren noch erwarten.


An Lukas war es, die Hörsaaltafeln aufzuhängen. Da es in dem Saal nur Platz für jeweils zwei Tafeln gab, musste während des Vortrags deren fliegender Wechsel erfolgen. Und auch das Abwischen der Wandtafel gehörte zur Aufgabe des Vorlesungsassistenten. Professor Schröder liebte es, sich beim Beschreiben der Tafel einer Schriftgröße zu bedienen, in der wenige anatomischen Termini ausreichten, die gesamte Fläche zu füllen. An ein konzentriertes Zuhören war nicht zu denken. Lukas war permanent beschäftigt und bedauerte es, die Zeit nutzlos zu vertrödeln. Darauf angesprochen erklärte sich der Chef bereit, statt Lukas den Veterinäringenieur Meinel mit in seine Vorlesungen zu nehmen.


Lukas’ Lehraufgaben bestanden in der Betreuung der Präparierkurse und in der Durchführung von Seminaren für Tiermediziner, Agrarpädagogen und Tierproduzenten. Dazu kamen Kurse, die speziell für ausländische Studenten der Veterinärmedizin und der Landwirtschaft gehalten wurden. Die Anzahl seiner wöchentlichen Unterrichtsstunden schwankte zwischen 6 und 15 und da er vom Bewegungsapparat bis zum Nervensystem das gesamte Lehrgebiet gleichzeitig präsent haben musste, war er ordentlich gefordert.


Eine besondere Sumpfblüte im Strauß der Neuerungen durch die 3. Hochschulreform stellte die Idee sogenannter Komplexprüfungen im Physikum dar. Der zugrundeliegende Gedanke, dass ein Prüfling ein Organsystem nicht nur aus der Perspektive eines Lehrfaches beschreiben sollte, schien zunächst einmal nicht abwegig. Die Reformer erachteten es vielmehr für sinnvoller, das Zusammenwirken aller baulichen und funktionellen Aspekte in den Blick zu nehmen und damit die Fächer Anatomie, Histologie, Embryologie, Physiologie und Biochemie in einer einzigen Prüfung zu absolvieren. Die mit der ungeheuren Stofffülle medizinischer Fachrichtungen vertrauten Spezialisten hielten diese Idee jedoch für unsinnig. Eine solche Form der Prüfung würde auf Kosten der Gründlichkeit gehen. Es wäre dem Prüfling nicht abzuverlangen, für jedes Fach der Komplexprüfung den Inhalt eines bis zu 1000 Seiten dicken Lehrbuches zu erlernen, um damit wenigstens ein Mal wirklich in die ganze inhaltliche Tiefe der Disziplin hinabzusteigen.


Dass unsinnige Gedanken, entgegen dem Rat von Fachleuten, dennoch in die Tat umgesetzt werden, gehörte auch in der DDR zu den gesellschaftspolitischen Konstanten und aus der Idee der Komplexprüfungen wurde Wirklichkeit. Da nicht einmal ein einzelner Prüfer in allen fünf Physikumsfächern ausreichend Bescheid wissen kann, entschied man, dass dem Prüfling von zwei Vertretern unterschiedlicher Disziplinen auf den Zahn gefühlt werden sollte. Einem Hochschullehrer, das heißt einem Professor oder Dozenten wurde ein wissenschaftlicher Assistent aus einem anderen Fach zur Seite gestellt. Die beiden, so dachte man, würden schon in der Lage sein, ein Prüfungsthema aus allen Perspektiven zu durchdringen. Und so wurde auch Lukas die Aufgabe zuteil, nach kaum fünfmonatiger Tätigkeit in der Anatomie die drei morphologischen Disziplinen in der Komplexprüfung zu vertreten. Er wurde als zweiter Prüfer einmal dem Biochemiker Professor Kolb und ein andermal dem Physiologen Dozent Dr. Nüsslein zugeordnet.


In der Prüfung mit Professor Kolb kam er nicht ein einziges Mal zu Wort. In seiner dröhnenden Aufgeräumtheit quetschte der Professor die Kandidaten aus, ließ die kompliziertesten Strukturformeln aufschreiben, gab seiner Begeisterung über richtige Antworten wortgewaltigen Ausdruck und lachte laut über Fehler. Nicht ein einziges Mal machte er Anstalten, dem zweiten Prüfer das Wort zu überlassen. Lukas war angesichts der legendären, die Grenzen seines Faches sprengenden Belesenheit dieses Professors, die ihm den anerkennenden Spitznamen „Großer Meister“ eingetragen hatte, nicht böse, sich auf eine Beisitzerrolle beschränken zu müssen. Mit einem lauten „Nun, Herr Kollege, ich denke wir können den Kandidaten jetzt entlassen“, wendete er sich Lukas kurz zu und ohne eine Antwort abzuwarten, schrieb er die Prüfungsnote in das Studienbuch. Der Kandidat hatte mit einer Prüfung in Biochemie das Physikum in allen fünf Vorlesungsfächern bestanden.


Ein ganz anderes Erlebnis war die Prüfung mit dem Dozenten Dr. Heimo Nüsslein, Lukas’ ehemaligem Kleingartennachbar aus seiner Studienzeit. Nüsslein bediente sich auch im akademischen Umfeld einer drastischen, mitunter das Ordinäre streifenden Ausdrucksweise, war mit fast allen Menschen seines Umfeldes per du und redete auch die Studenten so an. Als starker Raucher entzündete sich Nüsslein auch in der Prüfung eine Zigarette nach der anderen, sodass der kleine Raum bald mit dichten Rauchschwaden geschwängert war. Das Ausdrücken der Kippe und das Anzünden des nächsten Glimmstängels war die Gelegenheit, das Wort an Lukas weiterzugeben, der zu dem in Rede stehenden physiologischen Sachverhalt eine passende Frage zur Anatomie stellte. Als Pfeifen- und Zigarrenraucher störte Lukas der Rauch nicht, zumal das Rauchen an allen denkbaren Orten und zu allen Gelegenheiten gang und gäbe war.


Ein Kandidat allerdings überraschte die beiden Prüfer mit einer Beschwerde. Nüsslein verkündete ihm das Prüfungsergebnis: „Na, das war nischt. Uff so leichte Fraachen kann mor mehr erwarten. Das is ne Viere.“ Darauf der Student ganz vorsichtig: „Ja, ich hätte bestimmt ein wenig mehr wissen müssen, aber der starke Rauch hat mich auch etwas gestört.“ Daraufhin explodierte Nüsslein geradezu: „Was? Du dumme Sau wagst dir auch noch, deine Dummheit hinter Ausreden zu verstecken! Raus!“ „Was für eine billige Entschuldigung für eine schwache Leistung“, hatte Lukas auf die Bemerkung des Prüflings zunächst gedacht. „So eine Vier steckt man männlich in gerader Haltung weg, auch wenn einem die Bewertung ungerecht erscheint.“ Nüssleins beleidigender Ausbruch aber war ihm unangenehm. Ein derartig geschmackloser Angriff auf einen Studenten würde sicher nicht folgenlos bleiben, vermutete er. Aber die Attacke Nüssleins hatte keine Konsequenzen. Der Student hatte offenbar nicht den Mut zu einer Beschwerde, die wohl auch damals disziplinarische Konsequenzen für den Prüfer gehabt hätte.


*


Als eine schöne Herausforderung empfand es Lukas, dass er schon in seinem ersten Assistentenjahr mit dem Unterricht im Fach Morphologie bei Fernstudenten der Tierproduktion betraut wurde. Den künftigen Landwirten waren in Vorlesungen und Seminaren Grundkenntnisse über den Aufbau landwirtschaftlicher Nutztiere zu vermitteln. Dazu standen insgesamt 60 Unterrichtsstunden zur Verfügung. Ein Studiengang fand in Leipzig, ein zweiter in Jena statt. Voraussetzung, dass der auswärtige Lehrauftrag überhaupt ausgeführt werden konnte, war der Besitz eines Autos. Schließlich musste anatomisches Anschauungsmaterial mitgenommen werden, das in der Eisenbahn nicht transportiert werden konnte. Zwar verfügten sowohl Professor Schröder als auch Dr. Grobschmidt über einen PKW, doch hatten sie, zu Lukas’ Glück, wahrscheinlich keine Lust, regelmäßig nach Jena zu fahren. So bekam der anatomische Novize, der ebenfalls über ein Auto verfügte, sehr früh Gelegenheit zu selbstständiger Lehrtätigkeit.


Lukas fuhr noch immer den mittlerweile sehr klapprigen VW-Käfer seines indischen Freundes Ramesh, mit dem er schon als Student im GST-Lager in Tambach-Dietharz, im tierärztlichen Praktikum in Kohren-Sahlis, als Pflichtassistent in der Uckermark und zu seinem postgradualen EDV-Studium in Bernburg war. Der Wagen hatte inzwischen keine Stoßstangen mehr, da deren Befestigungen an der Karosserie weggerostet waren. Und auch die beiden durchgerosteten Trittbretter hielten sich nur noch mit Mühe an den Holmen fest. Ein versehentlicher Tritt und sie würden abfallen. Der Motor dieses Autos aber lief und lief und lief.


An der Unterrichtung der Fernstudenten in Jena wirkte in einem anderen Lehrfach auch Kollege Dr. S., ein älterer Oberassistent aus Lukas’ Nachbarinstitut, mit. Als der einmal sah, dass Lukas mit dem Auto angereist war, verkündete er: „Ich warte, bis Sie ihren Unterricht beendet haben und fahre dann mit Ihnen zurück. Inzwischen gehe ich mal durch die hiesigen Geschäfte, vielleicht gibt’s irgendwas.“ „Gibt’s irgendwas?“, war eine in 40 Jahren DDR unzählige Male gestellte Frage. Grund dafür war der allgegenwärtige Mangel an allem. Begegnete man etwa beim Betreten einer Kaufhalle einem Bekannten, der soeben von seinem Einkauf kam, verstand dieser die Frage sofort richtig. Er wurde nicht nach Kartoffeln, Weißkohl, Vierfruchtmarmelade oder Jagdwurst gefragt. „Gibt’s irgendwas?“ meinte Gurken, Tomaten, Erdbeerkonfitüre oder Schinken. „Hier gibt’s auch bloß nichts“, rief ihm der Kollege entgegen, der Lukas schon am Auto erwartete.


Für die Rückfahrt nach Leipzig schlug der Fahrgast vor, anstatt den schnellsten Weg zur Autobahn, die Landstraße über Bürgel zu nehmen. „Vielleicht können wir dort in einer der Töpfereien etwas erstehen.“ Jetzt stieg ein leichter Unmut in Lukas auf. „Ich bin hier nicht der Taxifahrer, der den Herrn auf Einkaufstour chauffiert“, dachte er. Er wollte auf schnellstem Wege nach Hause. Katharina hatte am Nachmittag ein Praktikum an der Uni und er musste Luise aus der Kinderkrippe abholen. „Aber nur kurz“, brummte er, „ich hab’s eilig.“ Sie hatten noch nicht die Stadtgrenze passiert, da setzte der Kollege seinem kecken Verhalten die Krone auf. Er entnahm seiner Aktentasche eine Brotbüchse und dieser ein große geschälte rohe Zwiebel, in die er, wie in einen Apfel, herzhaft hineinbiss. Befremdet schaute Lukas zu ihm hinüber. „Jeden Tag eine rohe Zwiebel und Sie werden nie krank. Sollten Sie auch mal versuchen. Der Zwiebelsaft wirkt bakterizid.“ Während S. immer weiter über die segensreichen Wirkungen roher Zwiebeln schwadronierte, breitete sich der beißende Geruch, welcher dem pflanzlichen Speicherorgan entströmte, im Auto aus. Lukas kurbelte das Fenster herunter und des Mitfahrers Gesprächigkeit ebbte langsam ab. Schweigend erreichten sie Leipzig. Die Zwiebelepisode wiederholte sich zu Lukas’ Erstaunen auf der nächsten Rückfahrt von Jena. Eine weitere Wiederholung gab es nicht. Lukas teilte dem Kollegen S. beim nächsten Jena-Besuch mit, dass er heute und die nächsten Male nach der Lehrveranstaltung noch in der Stadt zu tun hätte.


Für Fahrten mit dem privaten PKW bekam man 32 Pfennige pro Kilometer erstattet. Für die zweimal 110 Kilometer auf der Autobahn über das Hermsdorfer Kreuz wurden Lukas nach der ersten Tour 70,40 Mark Fahrtkosten überwiesen. Die verbrauchten 20 Liter Benzin der Qualitätsstufe „Normal“ (88 Oktan) schlugen an der Minol-Tankstelle mit 30 Mark zu Buche. Abzuschreiben war an dem uralten Auto nichts. Die etwa alle 10.000 Kilometer fälligen Durchsichten bei Meister Fromm in Krensitz kosteten kaum mehr als 50 Mark. Es sprach also nichts gegen die Benutzung des eigenen Autos für seine dienstliche Fahrten. Allerdings geriet er über die Abrechnung der Dienstreiseaufträge in Konflikt mit dem Verwaltungsleiter der Veterinärmedizinischen Fakultät. Der Herr Exner bat Lukas zu sich und nahm Anstoß an der gewählten Fahrtroute: „Wenn Sie nicht bis zum Hermsdorfer Kreuz kutschieren, sondern in Eisenberg abbiegen und auf der Landstraße über Bürgel fahren, ist die Strecke 13 Kilometer kürzer. Das macht hin und zurück 26 Kilometer à 32 Pfennige, das sind 8,32 Mark, die Sie einsparen können. Ich überweise Ihnen in Zukunft nur noch 62 Mark und 8 Pfennige, egal welche Route Sie wählen.“ Lukas nahm die Entscheidung des Verwaltungsleiters wortlos zur Kenntnis. Er wollte seine regelmäßigen Ausflüge nach Thüringen nicht durch Gezänk um Kilometerpfennige gefährden.


*


War das Anatomische Institut als Arbeitsstelle am Anfang für Lukas nicht gerade erste Wahl, dauerte es nicht lange, bis er begriff, dass er ein sehr gutes Los gezogen hatte. Die für einen Anfänger recht intensive Tätigkeit in der Lehre war ihm nicht zu viel, bereitete ihm eher Vergnügen. Sein Chef ließ ihm in allen Dingen freie Hand, mit den neuen wissenschaftlichen Assistenten verstand er sich gut. Dr. Grobschmidt, nach Zinkers Ausscheiden neuer Oberassistent der Anatomie, ging er, soweit es möglich war, aus dem Weg. Zu politischen Bekenntnissen nötigte ihn niemand. In dieser Hinsicht herrschte im Haus eher Windstille. ML-Seminare gehörten endlich der Vergangenheit an. Mit seinem Zimmernachbar Dietmar, soviel war schnell klar, teile er die kritische Einstellung zum politischen System.


Das galt auch für seinen Tischtennispartner, den Veterinäringenieur Harald Meinel, mit dem er sich bald näher anfreundete. Mit ihm teilte er auch die Sympathie für die Fußballer der BSG Chemie Leipzig, die im Sommer 1971 aus der DDR-Oberliga abgestiegen waren. Der unsägliche Fußballbeschluss des Verbandes von 1970, der den Betriebssportgemeinschaften jegliche Konkurrenzfähigkeit nahm, hatte sein Ziel erreicht. Die Funktionärsmachenschaften gegen den DDR-Meister von 1964 und Pokalsieger von 1966 schweißten den treuen Anhang der Mannschaft aus Leipzig-Leutzsch jedoch umso fester zusammen. Lukas und Harald besuchten jedes Heimspiel und so manches Auswärtsspiel ihrer BSG. In der Saison 1971/72 erlebten sie den sofortigen Wiederaufstieg ihrer Fußballhelden. Ein Bekenntnis zu dem ehemaligen Leutzscher Arbeitersportverein wurde mehr und mehr zum Synonym für persönliche Distanz zum herrschenden Gesellschaftssystem.


Die politische Großwetterlage schien auf eine weitere Entspannung zuzulaufen. In dem am 3. September 1971 abgeschlossenen Vier-Mächte-Abkommen über Berlin hatte die Sowjetunion die Präsenz der Westmächte in West-Berlin und die Bindungen West-Berlins an die Bundesrepublik anerkannt. Damit war der Weg frei für ein Transitabkommen zwischen der Bundesrepublik und der DDR, das am 17. Dezember 1971 unterzeichnet wurde. Es erleichterte und vereinfachte den Transitverkehr von und nach West-Berlin für die Bürger der Bundesrepublik sowie die Westberliner. Sie hatten sich nun nicht mehr den bisher üblichen schikanösen Grenzkontrollen zu unterwerfen. Für die Einwohner der DDR brachte dieses erste auf Regierungsebene abgeschlossene Abkommen zwischen beiden deutschen Staaten keinen unmittelbaren Gewinn.


Ein Passus der Regelung aber, nach dem bei Transitreisenden außer der Feststellung ihrer Identität keine weiteren Kontrollen vorgenommen würden, regte die Phantasie nicht weniger Menschen in der DDR an. Auch Lukas erkannte sofort, dass sich damit eine neue Fluchtmöglichkeit auftat. Wem es gelänge, auf der Transitstrecke unbemerkt in den Kofferraum eines westlichen Autos zu gelangen, der hätte beste Chancen, nach drüben zu kommen. Es galt nur, einen Fluchthelfer zu finden. Der musste allerdings, sollte die Aktion doch entdeckt werden, mit einer mehrjährigen Haftstrafe rechnen. Die Transitstrecken wurden tatsächlich zu einem Schlupfloch durch Mauer und Stacheldraht, durch das viele DDR-Einwohner entkamen, ohne das tödliche Risiko eines Grenzdurchbruchs auf eigene Faust einzugehen. Fluchthelfer waren, neben Verwandten und Freunden, Menschen, die aus politischen Motiven oder finanziellen Interessen agierten, teils allein, teils in regelrechten Fluchthilfeorganisationen. Wie viele der in den Jahren 1971 bis 1988 geglückten mehr als 83.000 sogenannten Republikfluchten über die Transitautobahnen führten, wird nie ganz geklärt werden. Aus Lukas’ näherem Umfeld waren es drei Familien, die mit ihren Kindern in PKW-Kofferräumen versteckt in den Westen gelangten. Er selber hat diesen Weg Ende der siebziger Jahre auch in Erwägung gezogen, jedoch davon Abstand genommen, da, wie man hörte, die Fluchthilfeorganisationen mehr und mehr von der Staatssicherheit der DDR durchsetzt waren. Immer häufiger wurden westliche Autos mit Flüchtlingen im Kofferraum schon an den Grenzübergängen erwartet, da die Fluchtunternehmungen verraten worden waren.


Dass sich die DDR-Oberen trotz vieler geglückter Fluchten an die Bestimmungen des Transitabkommens hielten, hatte ganz gewiss mit dessen finanzieller Ausstattung zu tun. Immerhin betrug die jährlich von der Bundesrepublik an die DDR zu überweisende Pauschalsumme für die Benutzung der Transitwege 234,9 Millionen D-Mark. Ab 1975 wurde dieser Betrag immer wieder angehoben und erreichte 1989 beachtliche 860 Millionen D-Mark. Für den notorisch unter Devisenknappheit leidenden Staat eine unverzichtbare Einnahme.


Das Neue Deutschland vom 18. Dezember meldete den Abschluss des Abkommens und informierte auch über die Summe, die als Pauschalabgeltung vereinbart worden war. Unter der Überschrift „Transitabkommen DDR-BRD wurde unterzeichnet“ teile das Blatt weiter mit: „Die Unterschriften leisteten der Staatssekretär beim Ministerrat der DDR, Genosse Dr. Michael Kohl, und der Staatssekretär im Bundeskanzleramt der BRD, Egon Bahr.“ Lukas nahm an dieser Zeitungsmeldung aus zweierlei Gründen Anstoß. Was sollte die Etikettierung des DDR-Staatssekretärs als „Genosse“? Das war die SED-interne Anrede der Parteimitglieder untereinander. Aber 15 von 17 Millionen Einwohnern dieses Staates waren nicht in dieser Partei und demzufolge nicht die Genossen des Dr. Michael Kohl. Und wer von ihnen im Widerspruch zum politischen System lebte, wollte sich nicht durch die Hintertür politisch vereinnahmen lassen. Mit Sicherheit würde eine westdeutsche Zeitung den Staatssekretär im Bundeskanzleramt nicht als „Genossen“ Egon Bahr vorstellen, auch wenn jener der SPD angehörte, deren Mitglieder sich ebenfalls Genossen nannten.


Als dreiste Anmaßung und pejorativen Übergriff empfand Lukas auch die Verwendung des Kürzels „BRD“ für die Bundesrepublik Deutschland, die seit Inkrafttreten der neuen DDR-Verfassung von 1968 immer häufiger in den östlichen Medien auftauchte. Bis in die späten sechziger Jahre hatte man den westdeutschen Staat Westdeutschland genannt, um die Bezeichnung Deutschland, die an ein fortbestehendes Gesamtdeutschland gemahnte, zu vermeiden. Die Verwendung des Akronyms BRD geschah, da war sich Lukas sicher, in der Absicht, Westdeutschland ein terminologisches Pendant zum Kürzel DDR aufzunötigen und damit die Existenz zweier gleichberechtigter Staaten zu suggerieren, obwohl oder eben weil der DDR die demokratische Legitimation von Anfang an fehlte.


In den Westmedien hatte Lukas nicht ein einziges Mal das Kürzel BRD gehört. Es war zwar schon 1949 vom Freiburger Völkerrechtler Wilhelm Grewe erstmalig gebraucht worden, doch lehnten die Regierungen des Bundes und der Länder dessen Verwendung seit 1965 ausdrücklich ab. Nach deren Auffassung bestand ja das Deutsche Reich als Völkerrechtssubjekt fort, unabhängig von der Tatsache, dass die Gebietshoheit der Bundesrepublik Deutschland vorläufig auf den Geltungsbereich des Grundgesetztes beschränkt war. In der Kurzform sollte das Land „Deutschland“ heißen. Dieses Rechtsverständnis kam auch in dem bis 1968 gültigen offiziellen Mannschaftskürzel des IOC für deutsche Sportmannschaften zum Ausdruck. Es lautete GER.


Ganz im Widerspruch zu dem Bestreben, eine gleichberechtigte staatliche Eigenständigkeit auch in solchen Abkürzungen zu demonstrieren, stand die Tatsache, dass die DDR-Automobile als Nationalitätenkennzeichen ein D zu führen hatten. Erst ab 1974 musste das weiße Oval die Aufschrift DDR tragen.


*


Während Lukas’ räumliche Arbeitsbedingungen in der Anatomie geradezu luxuriös waren, er hatte vom ersten Tage an ein eigenes Zimmer, erwies sich die Wohnung in der Connewitzer Kochstraße für die Familie als überaus mangelhaft. Sie hatten für die ehemalige Dienstmädchenwohnung unter dem Dach, die sich in einem unvorstellbar verkommenen Zustand befand, 400 Mark Handgeld an einen korrupten Mitarbeiter in der Wohnraum-Vergabekommission gezahlt und gehofft, dass sich das meiste in Ordnung bringen ließe, sie für die nächsten Jahre ein solides Heim hätten. Das Drahtglas in den Fenstern, das seit dem letzten Krieg das Tageslicht dämpfte, hatte Lukas durch Fensterglas ersetzt. Die verrotteten Fensterrahmen waren durch mehrmaligen Halbölanstrich und anschließende Lackierung halbwegs wiederhergestellt. Dicht zu kriegen waren die Fenster allerdings nicht mehr. Durch fingerbreite Spalten zog es wie Hechtsuppe. An neue Fenster war auf Jahre hinaus nicht zu denken.


Von den drei Räumen war nur einer zu beheizen. Der Berliner Ofen, den sie beim Einzug in einem der Zimmer vorgefunden hatten, war völlig marode und musste abgetragen werden. Ein neuer war auch mittelfristig nicht zu beschaffen. Die beiden uralten Kanonenöfchen in den beiden anderen Räumen waren in den Schrott gewandert. Das Wohnzimmer hatte jetzt einen kleinen transportablen Kachelofen.


Mit Hilfe seines Freundes und Arbeitskollegen Horst hatte Lukas die gesamte Elektroinstallation erneuert und dabei unter Putz gelegt, die Rohre für die ehemalige Gasbeleuchtung der Wohnung entfernt und diverse Schäden am Verputz der Wände beseitigt. Viel Zeit musste er in die Instandsetzung des Fußbodens investieren, der von einem knochenharten Schorf aus aufgenagelten Linoleumresten, Schmutz und Bohnerwachs bedeckt war. Der Einsatz von Spachtel und Stechbeitel wurde durch hunderte Nägel behindert, welche die Dielen ramponiert hatten. In einem der drei Räume waren sie derartig kaputt, dass nur noch die Abdeckung des Bodens mit Hartfaserplatten half.


Statt des gusseisernen Ausgussbeckens, der ehemals einzigen Wasserstelle in der Wohnung, hatten sie in der Küche vom Betriebsklempner der Fakultät, dem Lukas durch gemeinsames Interesse am Leipziger Fußballgeschehen verbunden war, eine emaillierte Spüle installieren lassen. Im Schlafzimmer gab es jetzt ein großes Waschbecken. Das warme Wasser für beide Räume wurde von einem Gasdurchlauferhitzer bereitet. Ein gebraucht gekaufter dreiflammiger Gasherd hatte den Kohleherd ersetzt. Die schönen hölzernen Türen der Wohnung hatte Lukas mühevoll restauriert. Seine Vormieter hatten sie, wohl zur Geräusch- und Wärmedämmung, mit Kohlensäcken vernagelt. Die verwendeten dicken Nägel hatten enorme Schäden an Zargen, Zierblenden und Füllungen hinterlassen, die zuerst gespachtelt und geschliffen werden mussten. Jetzt glänzten sie in einem schneeweißen Anstrich aus Alkydharz-Lack, einem neuen Produkt des Leipziger VEB Lacke und Farben, die Kilodose für 14,50 Mark.


Soweit schien alles gut zu sein. Mit der Toilette auf halber Treppe mussten sie sich abfinden und mit dem heruntergekommenen Treppenhaus, das seit der Errichtung des Hauses keinen neuen Anstrich gesehen hatte, sowieso. Das war der Normalzustand. So oder noch schlimmer sah es in fast allen Häusern aus.


Der hereinbrechende Winter aber zeigte das wirkliche Problem dieses Wohnquartiers auf. Es war nicht annähernd ausreichend beheizbar. Wohnzimmer und Schlafzimmer hatten Außenwände. Direkt über der Wohnung ein flaches Dach ohne Isolierung. Wer auch immer zuerst nach Hause kam, Katharina aus der Uni oder Lukas aus seinem Institut, in der Wohnung empfingen ihn eisige Temperaturen. Der kleine Ofen im Wohnzimmer wurde rasch angeheizt und mit Briketts gefüttert bis das senkrecht verlaufende Ofenrohr glühte. Je nach Außentemperatur waren nach einer Stunde höchstens 10 Grad Zimmertemperatur erreicht. Die ein Jahr alte Tochter Luise wurde aus der Kinderkrippe abgeholt und dick angezogen in ihr Kinderbettchen gesetzt. Auch durch ständiges Nachlegen von Briketts brachten sie es im Wohnzimmer kaum auf über 15 Grad


Im Schlafzimmer bildete sich durch die Feuchtigkeit der Atemluft eine langsam dicker werdende Eisschicht an der nach außen weisenden Wand. Der Entschluss aus dem „warmen“ Wohnzimmer in das grimmig kalte Schlafzimmer zu gehen und in die klammen Federbetten zu schlüpfen fiel umso schwerer, je später am Abend es war. Katharina und Lukas hofften auf das Frühjahr und ahnten nicht, dass ihnen das flache, nicht isolierte Dach über ihren Köpfen Probleme entgegengesetzter Art bereiten würde.


Lukas trug täglich drei bis vier große Eimer Briketts in die dritte Etage. Die mäßige Qualität der verarbeiteten Braunkohle zeigte sich an der großen Menge erdähnlicher Asche, die jeden Morgen zu den Aschekübeln auf dem Hof zu bringen war. Im Haus wohnten auch zwei alte Damen, denen Lukas ihre Kohlen bald ebenfalls hinauftrug. Im Tragen von zwei Kohleneimern in jeder Hand sah er ein gutes Training, zumal er ja viele Stunden des Tages sitzend am Schreibtisch verbrachte. Gewöhnungsbedürftig war es, dass die beiden Damen des Nachts davon Abstand nahmen, ihre auf halber Treppe gelegenen Toiletten aufzusuchen. Stattdessen schlichen sie des Morgens mit offenen Wassereimern eine halbe Treppe tiefer, um diese auf dem Örtchen zu entleeren.


Dass für diese 70 Quadratmeter große Wohnung ganze 34,90 Mark Miete zu entrichten waren, hätte vielleicht versöhnlich stimmen können, wäre der miserable Zustand dieses Wohnquartiers die Ursache für seinen geringen Preis. Aber unsinnigerweise waren die Mieten in allen Häusern, ganz unabhängig von ihrem baulichen Zustand, so niedrig. Sie waren seit dem 20. April 1937, Hitlers 47. Geburtstag, eingefroren. Dass den Mietern die Pflicht oblag, die Hausordnung selber zu besorgen, einschließlich der Reinigung der Straße bis zu deren Mitte, war selbstverständlich. Lukas hat allerdings nie einen Mitbewohner beim Straßenreinigen gesehen und auch er selber hat diese Pflicht nur selten erfüllt.




2. Wie wächst ein Schwein?; Zinkers Traum; Die Iskra aus Probstheida; Schießen im Kollektiv; Per Urzeugung in den Vorstand; Collage auf rotem Tuch; Kolloquium im Pfeifenrauch


So bequem es zunächst war, dass Lukas bei der Erledigung seiner dienstlichen Aufgaben völlig freie Hand hatte, als so heikel erwies es sich bald, dass es in der Fachgruppe Anatomie seit Dr. Zinkers Ausscheiden keine ernstzunehmende Forschung mehr gab. Dr. Grobschmidt führte zwar Messungen am Skelett und an der Muskulatur von Schlachttieren durch, aber diese empfand Lukas mehr als Vorwand, durch den der „Forscher“ die kostenlose Beschaffung von Fleisch für seinen privaten Verzehr tarnte. Ständig wurden Mastrinder oder Schlachtschweine von Forschungsgeldern des Instituts für Fleischwirtschaft Magdeburg gekauft und zerlegt. Die Fleischteile wurden gewogen und verschwanden, portionsgerecht verpackt, in einer der eigens für die private Vorratswirtschaft angeschafften Tiefkühltruhen im Institutskeller. Kotelett, Filet, Nuss und Roastbeef trug Grobschmidt unmittelbar nach der Zerlegung in den Kofferraum seines Pkw „Moskwitsch“. Diese besonders wertvollen Stücke nahm er gleich mit nach Hause. Von den weniger wertvollen Fleischteilen erhielten die Mitarbeiter ab und zu ein Stück zugeteilt, dessen Größe mit dem Grad der Gunst korrespondierte, in welcher der Beschenkte bei Grobschmidt stand. „Bei der Forschung muss auch immer etwas Deftiges für die Pfanne abfallen“, so sein Kommentar.


Lukas hatte seinen Chef schon ein paar Mal wegen eines Themas für eine Doktorarbeit angesprochen und dieser hatte ihn immer wieder vertröstet. Zu Beginn des neuen Jahres, er war jetzt schon ein Vierteljahr am Institut, wagte er einen erneuten Vorstoß. Durch den im Zuge der 3. Hochschulreform eingeführten ersten akademischen Grad eines „Diplom-Veterinärmediziners“ hatte er seine in der Pathologie begonnene und schon weit fortgeschrittene Doktorarbeit im fünften Studienjahr in eine Diplomarbeit umwandeln müssen. Jetzt wurde es höchste Zeit, etwas Neues zu beginnen. Bis zum Ende seines Assistentenvertrages musste eine ordentliche Dissertation vorgelegt werden.


Ende Januar rief ihn Professor Schröder endlich zu sich. Er bot ihm Platz in einem der zwei schon ziemlich abgenutzten Polstersessel des Chefzimmers an und setzte sich in den anderen. In merkwürdig schräger Haltung zurückgelehnt, den rechten Ellenbogen auf die wacklige hölzerne Sessellehne gestützt, die Hand unter dem Kinn und mit der Linken ausladend gestikulierend sagte er in aufgekratztem Ton: „Vita brevis, ars longa. Das Leben kurz, die Kunst ist lang. Sie wollen, ja Sie müssen nun endlich auch mit einer Doktorarbeit beginnen. Das ist klar. Ein Thema zu finden – nicht so einfach. Makroskopisch – ja alles bekannt. Grobschmidt hat Rinder vermessen. Sie könnten das bei Schweinen machen.“ Unvermittelt ließ er den Arm, der ihn eben noch stützte, fallen. Sein Oberkörper sank auf die Lehne und die rechte Hand berührte den Boden. In dieser Haltung verweilend, presste er undeutlich artikulierend und von einer schleudernden Geste seiner Linken begleitet hervor: „Den Verlauf untersuchen. Ein Schwein ist zuerst ganz klein.“ Dabei hielt er die rechte Handfläche waagerecht dicht über den Boden. Den Arm in die Höhe werfend rief er dann: „Am Ende ist es so groß. Untersuchen Sie das mal. Das ist Ihr Thema.“ Damit war Lukas entlassen. Eine weitere wissenschaftliche Anleitung durch seinen Doktorvater erhielt er bis zur Abgabe seiner Dissertation nicht.


Lukas berichtete seinem Zimmernachbarn Dietmar von der ein wenig sonderbaren Szene. „Der Chef kam mir seltsam fahrig vor. Ich dachte, dass ich wenigstens eine konkrete Fragestellung von ihm bekomme.“ „Sei froh“, meinte Dietmar, „so kannst du das Thema anpacken wie du es für richtig hältst. Mir ging es bei Sonnenkalb ähnlich. Meinen Vorschlag, einen Atlas über die Kerngebiete des Rindergehirns zu machen, hat er kommentarlos hingenommen und ich habe mir Rat dort gesucht, wo man etwas vom Thema versteht.“ Im Übrigen hast du sicher schon gemerkt, dass dein Chef manchmal etwas betütert wirkt.“ Dietmar hatte recht. Die Ansprache des Professors zum 7. Oktober hatte ihn ja auch schon irritiert. Aber das ging ihn nichts an. Er stürzte sich in die Arbeit. Jetzt ging es erst einmal darum, sich in die Wachstumsforschung einzulesen.


Als Dr. Grobschmidt von Lukas’ Thema hörte, meinte der nur: „Das ist gut, da haben wir für die nächsten Jahre ausreichend Nachschub an Schlachtschweinen. Am besten Sie machen das so wie ich bei den Rindern. Sechs bis acht anatomisch definierte Maße im Abstand von jeweils einem Monat nehmen. Mittelwerte bilden und am Ende können Sie genau sagen, wann ein Schwein so und so groß ist. Zum Schluss kaufen wir die Tiere, zerlegen sie hier und wiegen die Fleischteile.“ Grobschmidt hatte sein eigenes Vorgehen unter anderem damit begründet, dass man wissen müsse, wie lang und wie hoch ein Rind ist, um bei der Anbindehaltung von Milchkühen in Großanlagen die Maße der Standplätze zu bestimmen. Dass sich ein solch kümmerlicher theoretischer Ansatz als Forschung tarnen ließ, war für Lukas verblüffend.


Ab sofort hielt er sich jede Stunde, die er im Institut abkömmlich war, in der Deutschen Bücherei auf. Nach den einschlägigen Stichworten durchstöberte er den riesigen Katalog des Hauses, wälzte die dicken Bände der Internationalen Bibliographie der Zeitschriftenliteratur, bestellte Bücher, Zeitschriften und Mikrofilme die ihm den Weg zu einem sinnvollen Herangehen an seine Aufgabe weisen sollten. Kopien konnte die Bücherei nicht liefern. Von den Mikrofilmen hatte sich der Leser selber Abzüge herzustellen. Lukas verbrachte hunderte Stunden im Fotolabor des Instituts, um von den Filmen Abzüge auf Dokumentenpapier herzustellen. Es stellte sich bald heraus, dass systematische Verlaufsuntersuchungen zum Wachstum von Tieren auf der Basis anatomisch eindeutig definierter Maße bisher kaum durchgeführt worden sind.


Die Sichtung der humanmedizinischen Literatur zeigte, dass derartige Studien am Menschen noch seltener waren. Zwar fanden sich hier und da Wachstumskurven für die Körpergröße und das Körpergewicht, auf deren Basis Abweichungen vom Normalwachstum bei Kindern bestimmt werden konnten. Diese Graphiken basierten jedoch auf Messungen, die man an Individuen unterschiedlichen Alters vorgenommen hatte, also nicht auf Untersuchungen individueller Wachstumsverläufe. Wer sollte auch einen eben geborenen menschlichen Säugling bis in dessen Erwachsenenalter regelmäßig vermessen? Das könnte eigentlich nur ein anatomisch beschlagener Fachmann an seinen eigenen Kindern tun.


Lukas bedauerte, nicht schon früher mit dem Thema konfrontiert worden zu sein. Er hätte das Wachstum seiner Tochter von der ersten Lebenswoche an erfassen können. Aber die war inzwischen schon im zweiten Lebensjahr. Sollten Katharina und er sich für ein zweites Kind entscheiden, würde er dessen Wachstum haargenau beschreiben und veröffentlichen. Das würde, neben dem Doktortitel, eine bleibende Erinnerung an sein vierjähriges Anatomie-Intermezzo sein. Und er wäre nach über 200 Jahren der erste, der wieder etwas Derartiges täte. Der Franzose Montbeillard hatte an seinem 1759 geborenen Sohn die Körperlänge und das Körpergewicht vom 1. bis zum 18. Lebensjahr erfasst.


Nach einigen Wochen war klar, dass Professor Schröders Themenwahl für Lukas die Beschäftigung mit einem interessanten und wissenschaftlich tragfähigen Thema versprach. Er müsste die Ergebnisse seiner Messungen im Zusammenhang mit äußeren Einflüssen auf das Wachstum und mit seiner hormonellen Regulierung bringen. Es galt Geschlechtsunterschiede, die Variationsbreite der erfassten Körpermaße, die Dauer des Wachstumsprozesses und seine einzelnen Phasen herauszuarbeiten. Er müsste auf die verschiedensten Wachstumsstörungen eingehen und den Wachstumsprozess nach Möglichkeit mathematisch zu beschreiben suchen. Für seine Messungen stand ihm der Schweinebestand des Lehr- und Versuchsgutes der Universität in Oberholz zur Verfügung. In den folgenden drei Jahren fuhr er mit seinem immer klappriger werdenden VW wöchentlich zwei bis dreimal ins 12 Kilometer entfernte Gut. Anfangs half ihm Veterinäringenieur Harald Meinel, nach ein paar Monaten dessen Frau Kerstin, die, ebenfalls Veterinäringenieur, inzwischen im Institut angestellt war, bei den Messungen.


*


Der Zufall brachte Lukas wieder in Kontakt mit Dr. Theo Zinker, dem ehemaligen Oberassistenten des Instituts. In den Jahren seiner Hilfsarbeitertätigkeit hatte er von ihm manches aufmunternde Wort gehört und bald war zwischen Lukas und dem zehn Jahre Älteren ein zunehmend vertrauterer Umgang entstanden. Sie scherzten miteinander, tauschten sich über ihre Ansichten zu Alltäglichem aus, berührten immer öfter auch politisch brisante Themen und bald war sich Lukas sicher, es bei Zinker mit einem Gleichgesinnten zu tun zu haben. Das geistige Bündnis hatte seine Bekräftigung auch im gegenseitigen Austausch verbotener oder offiziell beargwöhnter Literatur gefunden. Zinker lieh Lukas den „Gang der Weltgeschichte“ des britischen Geschichtsphilosophen Arnold Toynbee und Lukas revanchierte sich mit Oswald Spenglers „Untergang des Abendlandes“. Zinkers spritziger Intellekt, seine schnelle Auffassungsgabe, seine breit gefächerten Interessen und auch sein mitunter ins Skurrile gehender Humor erhoben ihn für den nach Vorbildern suchenden, bewunderungswilligen jüngeren Mann in eine Art Meisterrolle.


Katharina erwähnte einmal beiläufig, dass ihre Freundin Paula, mit der sie eine Ausbildung zur Medizinisch-technischen Assistentin absolviert hatte, jetzt mit einem Theo Zinker verheiratet sei. Der sei Tierarzt und ob Lukas ihn vielleicht kenne. Es dauerte nur wenige Wochen bis zwischen beiden Paaren eine Freundschaft entstand, die von großer gegenseitiger Sympathie und bedingungslosem Vertrauen getragen war. Zinker hatte nach seinem Ausscheiden aus der Veterinärmedizinischen Fakultät eine vielversprechende Wissenschaftlerstelle beim Forschungszentrum für Tierproduktion Dummerstorf-Rostock angenommen. Dort gab es eine in Leipzig angesiedelte Forschergruppe, die telemetrische Untersuchungen an landwirtschaftlichen Nutztieren durchführen wollte. Die Gruppe stand unter der Leitung eines Tierarztes, der zugleich einen Abschluss als Diplom-Physiker hatte. Sie war nicht nur mit den modernsten Messgeräten, sondern auch mit auffälligen, weiß lackierten Messfahrzeugen und Jeeps eines rumänischen Herstellers ausgestattet. Das waren Forschungsbedingungen, von denen ein tiermedizinisches Institut an der Universität nur träumen konnte.


Theo Zinker sprach voller Begeisterung von den Möglichkeiten, die das Forschungszentrum böte. Überschwänglich malte er sich Projekte aus, die international Aufsehen erregen würden: „Wir werden Untersuchungen zum Stress und zum Adaptationssyndrom nicht nur an Schweinen und Kühen durchführen. Wir werden an Menschenaffen arbeiten und ein Delphinarium aufbauen! Alle Daten telemetrisch gewinnen! Ich werde mein Stressmodell Hans Selye in Montreal persönlich vorstellen. Ich kann einige Lücken in seinen Überlegungen schließen. Wir haben die Chance, berühmt zu werden!“ Lukas ließ sich von Zinkers Begeisterung anstecken. „Willst du nicht zu uns kommen. Lass die Anatomie die Anatomie sein. Dort ist kein Blumentopf mehr zu gewinnen. Bei uns spielt die Musik. Paula macht auch bei uns mit und wenn Katharina ihr Biochemiestudium beendet hat kommt sie selbstverständlich dazu. Wir brauchen gute Leute, keine Wissenschaftsbeamten. Es wird keine Grenzen mehr zwischen Arbeit und Freizeit geben. Wenn nötig, werden wir Tag und Nacht arbeiten. Und leben sollten wir in einer Kommune. Arbeiten, saufen, lieben – großartig!“


Zinker bezog Lukas in seine Überlegungen zur Auswahl geeigneter Mitarbeiter ein. „Helga Hinze würde mitmachen, aber Sonnenkalb darf das noch nicht wissen. Heiner Seidel hat leider abgesagt. Der ist mit seinem Lehrbuch über Schweinekrankheiten beschäftigt, das bald erscheinen soll. Unter den Forschungsstudenten sind ein paar gute Leute, die werde ich ansprechen. Originelle Ideen haben sowieso nur die Jungen. Als Selye sein Allgemeines Anpassungssyndrom publiziert hatte, hat man ihm ein Rieseninstitut für Stressforschung gebaut. Aber es kam nichts mehr von ihm. Er war zu alt.“ Zinker nannte den Namen eines Forschungsstudenten, von dem er besonders viel hielt. Der war auch Lukas als besonders fleißig aufgefallen. Da er häufig bis spät in die Nacht im Institut über der Literatur zu seiner Doktorarbeit saß, hatte er schon mehrfach bemerkt, dass im Labor dieses Jürgen Zander noch Licht brannte. Einmal hatte Zander sogar zu mitternächtlicher Stunde in der Anatomie geklingelt und nach etwas Rauchbarem gefragt. Zigarren qualmend waren die beiden jungen Männer ins Gespräch gekommen und Lukas erfuhr, dass sein Besucher Mitglied der SED war. „Schade“, dachte er, „das wäre bestimmt ein guter Mann, aber auch Theo würde doch sicher keinen haben wollen, der in der Partei ist.“


Als er Zinker darauf ansprach, winkte der ab. „Das spielt doch überhaupt keine Rolle. Wenn du in diesem Land etwas werden willst, dann geht es nicht mehr ohne Parteimitgliedschaft. Bis zum Mauerbau war das natürlich anders. Die alten sind alle noch ohne Parteibuch Professoren geworden. Die guten unter ihnen hätte man sonst nicht halten können, die wären in den Westen abgedriftet. Und die weniger guten wurden Professoren weil man keine anderen hatte. Aber inzwischen gibt es genug gute Kandidaten und wer sich heute politisch querstellt, wird aussortiert. Mich hat man noch zum Zweitstudium Medizin zugelassen. Das war vor dem 13. August. Hätten die das abgelehnt, wäre ich sofort abgehauen. Aber jetzt ist die Klappe zu und du musst mitspielen. Es ist denen doch völlig egal was du glaubst und denkst. Die Hauptsache ist, du fügst dich und tust so als ob. Seit der Niederschlagung des Prager Frühlings hat dieses System den Rest seiner Glaubwürdigkeit verloren. Dass sie ideologisch bankrott sind, ist denen doch selber klar. Jetzt geht es den alten Männern nur noch um den Machterhalt. Sie hoffen, dass alles noch solange hält, bis sie in die Kiste springen.“


Lukas war perplex. Eine Parteimitgliedschaft würde für ihn nie infrage kommen. Er lehnte dieses System von ganzem Herzen ab und eigentlich wähnte er sich mit Theo in dieser Haltung einig. Musste er seine Position vielleicht überdenken? War es zulässig um des beruflichen Fortkommens willen zu heucheln? Darüber müsste nachgedacht, das müsste mit Freunden besprochen werden. Mitgliedschaft in den Jungen Pionieren und in der FDJ, um zur Oberschule zu kommen oder Eintritt in die DSF und in die Gewerkschaft, um sich nicht gänzlich querzustellen – in Gottes Namen. Aber in eine kommunistische Partei, die gegen den Willen der Mehrheit des Volkes und in Moskaus Namen regiert – auf keinen Fall. Wenn man das von ihm als Voraussetzung für eine Stelle in der Forschungsgruppe verlangte, dann eben nicht. In der Anatomie ließ man ihn diesbezüglich in Ruhe und die Arbeit machte ihm immer mehr Freude.


Die Frage eines Wechsels in das Forschungszentrum löste sich bald von selber. Die Leipziger Forschungsgruppe wurde aufgelöst ehe sie richtig mit der Arbeit beginnen konnte. „Die haben unser Konzept überhaupt nicht verstanden, hatten Angst, dass wir uns ihrer Bevormundung entziehen“, meinte Zinker. „Die Zeit ist hier noch nicht reif für eine freie Forschung. Zum Glück habe ich die Medizin. Pharmakologie oder Psychiatrie, beides interessiert mich. Am Thema Stress arbeite ich dort weiter.“


*


Lukas Hoffnung, in der Anatomie politisch völlig unbehelligt zu bleiben, erfüllte sich nicht ganz. An der sogenannten gesellschaftlichen Arbeit führte auch hier kein Weg vorbei. Die monatlich abgehaltenen Versammlungen der Gewerkschaftsgruppe, also aller Mitarbeiter des aus zwei Fachgruppen bestehenden ehemaligen Instituts, kannte er aus seiner Zeit als Anatomiegehilfe. Sie fanden an jedem ersten Montag im Monat um 13 Uhr statt. Hätte man vom wissenschaftlichen Personal auch verlangen können eine solche Versammlung außerhalb der Arbeitszeit zu besuchen, hätte man mit einem solchen Ansinnen bei den meisten technischen Mitarbeitern auf Granit gebissen. Bei ihnen hatte man keine Druckmittel. Personal war überall knapp und wurde an der Universität auch schlechter bezahlt als in Produktionsbetrieben. Die Leute mussten mit Samthandschuhen angefasst werden, damit sie nicht davonliefen.


Eine Gewerkschaftsgruppenversammlung hatte nicht den Charakter einer politischen Veranstaltung. Es war viel eher ein geselliges Beisammensein der Kollegen, die bei einer Tasse Kaffee ein Pflichtprogramm über sich ergehen ließen. Das vorgegebene Ziel hieß Kollektivbildung, deren Erfolg durch den möglichst regelmäßigen Erwerb des Titels „Kollektiv der sozialistischen Arbeit“ beglaubigt werden sollte. Die Leitung der Versammlung hatte der Gewerkschaftsgruppenvertrauensmann, kurz GGV genannt. Gesprochen wurde über gemeinsame kulturelle Unternehmungen, etwa den Besuch einer Theatervorstellung, einer Ausstellung oder eine Buchlesung. Auch die Gestaltung von Feierstunden zum 1. Mai, zum 7. Oktober oder zu Weihnachten waren ein Thema. Die Chefs nahmen die Gelegenheit der Gewerkschaftsversammlung wahr, ihre Mitarbeiter über Organisatorisches zu informieren.


Längeren Beratungsbedarf gab es bei der Festlegung des Ziels für den jährlichen Betriebsausflug. „Aber nich wieder so ewich rumlatschen wie im Wörlitzer Park“, sagte Frau Quellmalz. „Und nich wohin, wo viel Wald is. Die jungen Leute verdrücken sich nachm Gaffee im Grünen und die alten sitzen ewich in dor Kneipe rum“, ergänzte Frau Grimmig. „Wie wäre es denn mit Dresden? Das Albertinum ist doch immer eine Reise wert“, schlug Dietmar Knabe vor. Die Resonanz auf den Vorschlag war mäßig. „Ich bin dafür, mal wieder in den Spreewald zu fahren“, warf Professor Schröder ein. „Da waren wir zwar schon mal, aber so eine Kahnfahrt ist nicht so anstrengend und wir sind die ganze Zeit an der frischen Luft. Und die jungen Leute können sich dort nicht in den Wald verdrücken, da kriegen sie nämlich nasse Füße.“ Der Vorschlag fand allseits Beifall und Lukas erste Institutsausfahrt als wissenschaftlicher Assistent führte in die berühmte Flusslandschaft südöstlich von Berlin.


Da es neben dem Titel eines sozialistischen Kollektives immer auch um den eines Kollektivs der Deutsch-Sowjetischen Freundschaft (DSF) ging, wurde nach sogenannten Aktivitäten Ausschau gehalten, die sich gleich doppelt verkaufen ließen. Solche Möglichkeiten waren zum Beispiel der Besuch eines sowjetischen Films, die Lesung aus dem Buch eines sowjetischen Autors oder, ein Vorschlag, der regelmäßig von Professor Sonnenkalb gemacht wurde, ein Samowar-Abend. Ein Dauerbrenner auf diesem Gebiet war der Besuch der Iskra-Gedenkstätte im Stadtteil Probstheida. Die Iskra (russisch: der Funke) war eine Zeitung der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei Russlands, deren Federführung in den ersten drei Jahren ihres Erscheinens bei Lenin lag. Die erste Ausgabe der Zeitung war im Jahre 1900 in der Druckerei von Hermann Rauh in Probstheida bei Leipzig heimlich gedruckt worden. Der Führer der russischen Revolution war aus diesem Anlass persönlich in Leipzig gewesen. Deutsche Sozialdemokraten hatten ihm Quartier besorgt und halfen beim Transport des Blattes über die deutsch-russische Grenze. An diesen frühen Akt revolutionärer Zusammenarbeit der deutschen und der russischen Arbeiterbewegung erinnerte die Gedenkstätte. Arbeitskollektive, Schulklassen, Jugendweihegruppen, studentische Seminargruppen, sowjetische und NVA-Soldaten, Besuchergruppen aus dem sozialistischen Ausland pilgerten zum ehemaligen Standort der Druckerei in der Russenstraße 48. Lukas hat diese Kultstätte der russischen Revolution unfreiwillig dreimal gesehen, einmal als Schüler, ein zweites Mal als Student und ein letztes Mal als Assistent der Anatomie.


In den siebziger Jahren fand im Anschluss an jede Gewerkschaftsgruppenversammlung ein Luftgewehrschießen statt. Seit 1961 gab es einen von der Gesellschaft für Sport und Technik (GST) sowie der FDJ organisierten sogenannten „Fernwettkampf um die Goldene Fahrkarte“. Die erklärte Absicht der Initiatoren dieses Schießwettkampfes war es, „das sozialistische Vaterland allseitig zu stärken und seinen militärischen Schutz zu gewährleisten.“ Da mussten vom Jugendlichen bis zum Rentner alle ran. Der Sportverantwortliche der Gewerkschaft hatte im Präpariersaal die entsprechenden Vorbereitungen getroffen. Zwei Kugelfangkästen waren an einer hölzernen Wand aufgehängt und aus geschätzten 5 Metern Entfernung musste jeder Mitarbeiter stehend freihändig fünf Schuss auf eine Scheibe abgeben. Auf der Scheibe waren vier Scheibenspiegel mit fünf ineinander liegenden Ringen, im Zentrum die Zehn, sowie die Silhouette eines Menschen abgebildet. Zu erreichen waren also maximal 40 Ringe. Sofern auch der Mensch getroffen war, nahm die Scheibe an einer Auslosung teil. Die Männer erfüllten ihre Schießpflicht im Handumdrehen. Den meisten machte das Schießen Spaß. Schwieriger war es bei den Frauen. Die älteren unter ihnen hatten noch nie ein Gewehr in der Hand und boten in der Schützenpose ein recht ulkiges Bild. Frau Quellmalz lehnte das Schießen rigoros ab. „Ich bin doch kein Flintenweib“, rief sie. Und leise fügte sie hinzu: „Ich habe meinen Mann im Krieg verloren. Ich fasse kein Gewehr an.“ Lukas sprang für sie ein und da er ein recht ordentlicher Schütze war, wurden auf Frau Quellmalz’ Scheibe 38 Ringe eingetragen. In der Auslosung gewann sie eine kunstlederne Herrenaktentasche.


*


Zu seiner ersten gesellschaftlichen Funktion als wissenschaftlicher Assistent kam Lukas wie die Jungfrau zum Kind. Sein Chef, Professor Schröder, war mit dem Vorsitzenden der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft an der Sektion Tierproduktion und Veterinärmedizin persönlich befreundet. Professor Hensel war daher häufig Gast in der Anatomie. Kaum hatte ihm die Sekretärin auf sein Klingeln geöffnet, füllte des Professors lautstarke Fröhlichkeit das Haus. Lukas Dienstzimmer lag direkt neben dem seines Chefs. Beide Zimmer waren über eine gepolsterte Tür miteinander verbunden, deren geräuschdämpfende Wirkung aber nicht ausreichte, lautes Lachen oder leidenschaftliche Wortwechsel im Chefzimmer vor ihm zu verbergen. Eines Tages war nebenan wieder einmal das schallende Organ des DSF-Vorsitzenden zu hören und in dessen Rede tauchte Lukas’ Name auf. Kurz darauf wurde die Verbindungstür aufgerissen und Professor Hensel rief: „Kommen Sie mal rüber! Ich habe eine Funktion für Sie. Sie müssen ja was machen. Ohne gesellschaftliche Arbeit können Sie nichts werden. Ich kooptiere Sie in den DSF-Vorstand der Sektion.“ „Ich bin aber gar nicht in der DSF“, entgegnete Lukas. „Spielt gar keine Rolle. Ab heute sind Sie’s. Das ist gewissermaßen ein Fall von Urzeugung. Hier ist ein Aufnahmeantrag. Unterschreiben!“ Eine Woche später nahm das neue Mitglied des Vorstandes erstmals an dessen monatlicher Sitzung teil. Seine Zugehörigkeit zu diesem Gremium sollte sieben Jahre währen. Die ihm auf so drollige Weise zugefallene Funktion hat Lukas nie Verdruss bereitet. In den Leitungssitzungen war der Vorsitzende der fröhliche Wortführer, der die Zustimmung der anderen durch Zuruf einholte. Nur hin und wieder musste eines der Vorstandsmitglieder den Vorsitzenden zu einer Verteidigung des DSF-Kollektivtitels in eine Fachgruppe begleiten. Der zirzensische Charakter dieser Veranstaltungen mit Professor Hensel bekam bald einen legendären Ruf.


Zu den Selbstverständlichkeiten des Alltags von Betrieben, Schulen, Universitäten und allen sonstigen Einrichtungen in den von kommunistischen Parteien geführten Ländern gehörte das Anfertigen von Wandzeitungen zu politischen Themen. Ursprünglich in der Sowjetunion erfunden, zierte dieses Agitpropmedium bald Abermillionen Wände im sowjetischen Machtbereich. Stengazeta, das russische Wort für Wandzeitung, war eine der ersten Vokabeln, die Lukas schon am Anfang seines mit der fünften Klasse beginnenden Russisch-Unterrichts lernte. In der Anatomie war es Brauch, dass die Wandzeitung jeweils von einem wissenschaftlichen und einem technischen Mitarbeiter gestaltet wurde. Ersterer verfasste gewöhnlich den Text, letzterer besorgte die graphische Gestaltung. Lukas’ Kooptation in den DSF-Vorstand legte es nahe, ihn um das Verfassen eines Textes anlässlich des 25-jährigen Bestehens der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft zu bitten. Frau Herdecke, eine Mitarbeiterin aus dem histologischen Labor durchstöberte auf der Suche nach bunten Bildern einige Ausgaben der „Neuen Berliner Illustrierten“ (NBI) und des sowjetischen Nachrichtenmagazins „Sputnik“. Die ausgeschnittenen Bildchen und der Text wurden zu einer Art Collage auf rotem Tuch verarbeitet. Sie zierte das Foyer der Anatomie für einige Wochen. Gelesen wurde der Text mit Sicherheit von niemandem. „Wir könnten statt meines Textes auch ein Kochrezept anbringen“, kommentierte Lukas das Werk. „Das würde ich Ihnen nicht empfehlen“, entgegnete Frau Herdecke hellsichtig. „Stellen Sie sich vor, das liest einer von der Partei. Dann war das nicht nur Ihre letzte Wandzeitung.“


Begnügte man sich bei den technischen Mitarbeitern mit zaghaften politischen Unterweisungen im Rahmen der Gewerkschaftsgruppen, wurde das wissenschaftliche Personal zusätzlich ein wenig härter rangenommen. Für die parteilosen Wissenschaftler gab es das Marxistisch-Leninistische Kolloquium. Es fand einmal monatlich an einem Montag um 16 Uhr statt. Der Leiter der Veranstaltung war nicht zu beneiden. Vor ihm saßen Zuhörer unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Dienststellung, vom nicht promovierten befristeten Assistenten bis zum habilitierten Oberassistenten. Die Bereitschaft des Auditoriums, den Ausführungen nicht nur zu folgen, sondern sich aktiv an der Diskussion zu beteiligen, war unterschiedlich ausgeprägt, alles in allem aber dominierte Zurückhaltung. Eine ausdrückliche dienstliche Verpflichtung zur Teilnahme gab es nicht. Dennoch ging man zu den Kolloquien. Eine Verweigerung hätte, das war klar, eine weitere berufliche Laufbahn an der Universität unmöglich gemacht.


Für Lukas waren sie nur eine der vielen Pflichtübungen, die das politische Regime von seinen Untertanen verlangte. Völlig entspannt setzte er sich im Seminarraum in die letzte Reihe und zündete sich eine Tabakspfeife an. Das Rauchen war in jenen Jahren noch ein von der Mehrheit gebilligtes Vergnügen und für die aromatischen Schwaden seines Clan-Tabaks aus dem Intershop erntete er gewöhnlich eher Beifall. An der Diskussion beteiligte er sich nicht. Es gab schließlich keine ML-Prüfung mehr. Die Zeit, da man der fetten Selbstgewissheit eines Seminarleiters mit geheucheltem Interesse begegnen und seine unverhohlenen Drohgebärden hinnehmen musste, war Gott sei Dank vorbei. Der zähflüssige Dialog zwischen Vortragendem und Auditorium wurde hin und wieder durch Wortmeldungen von Heinrich Seidel, habilitierter Oberassistent in der Biochemie, aufgelockert. Einmal kam bei der Behandlung eines ökonomischen Themas die Sprache auf die Exquisit- und Delikat-Geschäfte, die mit Beginn der siebziger Jahre zahlreicher wurden. In seiner gewohnt prägnanten Ausdrucksweise geißelte er diese Läden: „Wenn ich die perversen Luxusreaktionen vor diesen Kaufläden sehe, wird mir übel. Was hat denn das mit sozialistischer Ökonomie zu tun. Dem westlichen Konsumgebaren nachzulaufen, gleicht dem Wettlauf zwischen dem Hasen und dem Igel. Wenn der östliche Hase abgehetzt ankommt, ist der westliche Igel längst da. Wenn euch nichts Originelleres einfällt, dann gebt es besser auf.“


Wesentlich interessanter als die Kolloquien waren die Veranstaltungen des Assistentenclubs. Die Teilnahme dort war nun wirklich freiwillig. Er wurde von dem Pathologen Dr. Peter Rittenbach organisiert. Lukas hatte ihn als Betreuer seiner Diplomarbeit kennen und seine freundliche Behutsamkeit schätzen gelernt. Das erste Thema bei dem Lukas im großen Hörsaal der Pathologie zugegen war lautete: „Erkenntnistheoretische Probleme der Entwicklung des theoretischen Denkens in der Medizin“.


Schon in seinem ersten Dienstjahr machte Lukas auch Bekanntschaft mit der Arbeit von Kommissionen, die es für die einzelnen Aufgabengebiete der Sektion Tierproduktion und Veterinärmedizin gab. Als die Anatomie je einen Vertreter für die Kommissionen Praxisbeziehungen sowie Lehr- und Versuchsstationen zu benennen hatte, fiel die Wahl zweimal auf ihn. „Sie waren doch gerade in der Pflichtassistenz. Sie sind hier der einzige, der mal in die tierärztliche Praxis reingerochen hat. Biologen können wir da nicht hinschicken. Und zum Messen ihrer Schweine sind Sie doch sowieso ständig in der Versuchsstation Oberholz. Sie sind qualifiziert. Widerrede ist zwecklos!“, beschied ihn Professor Schröder. Und wieder waren jeden Monat zwei Sitzungen fällig, in denen er eine Statistenrolle zu spielen hatte. Schade um die Zeit.




3. Expropriation der Komplementäre; Das Füllhorn des VIII. Parteitags; Die Connewitzer Mansarde; Das Kohrener Refugium


Im Frühjahr 1972 machte die SED Ernst mit der marxistischen Forderung nach Expropriation der Expropriateure. Eine rigorose Enteignungswelle überführte die letzten Familienbetriebe in staatliches Eigentum. Der neue Generalsekretär Erich Honecker setzte damit ein markantes Zeichen der Abkehr vom Kurs seines Vorgängers. Für Walter Ulbricht war die kommunistische Gesellschaft ein Fernziel. In seinem Verständnis war das Volk der DDR eine „sozialistische Menschengemeinschaft“, die noch einen langen Weg bis zur Verwirklichung des Kommunismus vor sich hatte. Der Sozialismus in Ulbrichts Verständnis stellte keine kurzfristige Übergangsperiode, sondern eine „relativ selbstständige Gesellschaftsformation“ dar. Honecker wollte durch die restlose Liquidierung des Privateigentums an Produktionsmitteln den großen Sprung in Richtung der von Marx verheißenen kommunistischen Gesellschaft machen. Eine Gesellschaft des Überflusses, in der die Antagonismen der menschlichen Existenz überwunden sein würden, in der die produzierten Güter nicht mehr nach dem Leistungs-, sondern nach dem Bedürfnisprinzip verteilt würden.


Der Angriff auf das Eigentum wurde natürlich nicht offen, sondern verschleiert geführt. Lukas’ Schwiegervater, privater Betreiber eines renommierten Speiselokals im Leipziger Untergrundmessehaus am Markt und Mitglied der National-Demokratischen Partei Deutschlands (NDPD), erklärte eines Tages erregt: „Stellt Euch vor, was ich eben von einem Parteifreund erfahren habe. Auf dem Parteitag der LDPD hat der Gerlach für die Enteignung der halbstaatlichen und privaten Betriebe die Trommel gerührt. Die Partei für den Mittelstand verrät ihre eigenen Mitglieder. Jetzt geht’s uns an den Kragen.“


Tatsächlich hatte der Vorsitzende der Liberal-Demokratischen Partei auf deren 11. Parteitag im Februar 1972 die Eigentümer der halbstaatlichen Betriebe, die sogenannten Komplementäre, dazu aufgerufen, ihren privaten Anteil an den Staat zu verkaufen. Und auch die Handwerker könnten, so verkündete er, nicht für alle Zeit als private Handwerksmeister arbeiten.


Dass es sich bei diesem Vorstoß der Blockpartei LDPD um eine politische Inszenierung der SED-Führung handelte, war nicht nur kritischen Beobachtern klar. Die SED offenbarte das abgekartete Spiel auf der 5. Tagung ihres Zentralkomitees selber. Dort erklärte Gerhard Grüneberg am 27. April unverblümt, dass die 4. ZK-Tagung schon Mitte Dezember 1971 beschlossen habe, die sozialistischen Produktionsverhältnisse weiterzuentwickeln. Politbüro und Ministerrat hätten daraufhin Maßnahmen zur Umwandlung von Betrieben mit staatlicher Beteiligung, privaten Industriebetrieben sowie industriell produzieren Genossenschaften in Volkseigentum festgelegt.


Die Enteignungswelle machte innerhalb kürzester Zeit großen Bereichen des Mittelstandes den Garaus. Gab es Ende 1971 noch 5658 halbstaatliche und 2976 private Industriebetriebe, war deren Anzahl ein Jahr später auf einen nicht nennenswerten Rest geschrumpft. Ihr Anteil an der Industrieproduktion des Landes war von 11,2% auf 0,1% zurückgegangen Das Handwerk wurde schonender behandelt. Die Anzahl der privaten Handwerksbetriebe reduzierte sich von 111.700 auf 105.700. Die Anzahl der Handwerksgenossenschaften aber wurde von 4.481 auf 2.279 annähernd halbiert. Jene Genossenschaften, die reine Industrieproduktion betrieben hatten, verstaatlichte man kurzerhand. Weniger betroffen waren der Handel und das Gaststättengewerbe. 1971 gab es in der DDR noch etwa 44.000 private Einzelhandelsgeschäfte.


Die Bevölkerung nahm am Schicksal der enteigneten Unternehmer und privaten Handwerker kaum Anteil. Ursache dafür war auch eine propagandistisch geschürte Missgunst. Die vergleichsweise hohen Einkommen würden den Selbstständigen einen privaten Luxus ermöglichen, der schlicht unmoralisch sei. Sofern die Enteigneten danach als Leiter ihrer Betriebe arbeiten durften, bekamen sie ein Gehalt von etwa 1.000 Mark. Von dem Sperrkonto, auf das die gewöhnlich viel zu gering angesetzte Kaufsumme für ihren Betrieb überwiesen worden war, durften sie monatlich 250 Mark abheben.


„Das werden die noch sehr bereuen“, konstatierte Lukas’ Schwiegervater. „Dieses sogenannte Volkseigentum kann niemals mit einer privaten Wirtschaft Schritt halten. Es fehlt die Konkurrenz. Der Wille, sich zu behaupten, ist der Antrieb, der den Erfolg bringt. Das gilt für den Einzelnen und das gilt für die Wirtschaft.“ In der Tat kam es durch die Enteignung der letzten „Ausbeuter“ nicht zu der von Marx prophezeiten und von Honecker erwarteten Entfesselung der Triebkräfte. Ganz im Gegenteil. Professor Nobert Langhoff, seit 1970 Direktor des Zentrums für wissenschaftlichen Gerätebau der DDR und ab 1991 erfolgreicher Unternehmer, schrieb nach dem Ende der sozialistischen Planwirtschaft zu der Enteignungswelle von 1972: „Schwierig war es für die Generaldirektoren, dass es keine Wechselwirkungen zwischen den innovativen kleinen sowie mittleren Unternehmen und den großen Kombinaten gab. ... Damit sind viel technologisches Know-how und Westexport verloren gegangen.“


Der Bevölkerung bescherte Honeckers großer Sprung à la longue eine systematische Verschlechterung der ohnehin dürftigen Versorgung mit Reparaturen und Dienstleistungen sowie den Tausend kleinen Dingen des alltäglichen Bedarfs.


*


Am 28. April 1972 veröffentlichte die Presse ein Dokument, welches, anders als die üblichen Verlautbarungen von Partei und Regierung, von den Menschen mit großem Interesse gelesen wurde. Es war der „Gemeinsame Beschluss des ZK der SED, des Bundesvorstandes des FDGB und des Ministerrats der DDR über sozialpolitische Maßnahmen in Durchführung der auf dem VIII. Parteitag beschlossenen Hauptaufgabe des Fünfjahrplans.“ In der Erwartung, dass materielle und soziale Verbesserungen ihrer Lebensbedingungen von den arbeitenden Menschen als Ansporn zu höheren Leistungen wahrgenommen würden, goss die Partei- und Staatsführung ein reiches Füllhorn über sie aus.


Die Maßnahmen umfassten drei große Komplexe. Die Renten wurden erhöht und die Sozialfürsorge verbessert. Die Mindestrente stieg in Abhängigkeit von der Anzahl der Arbeitsjahre um 40 bis 70 Mark. Nach 45 Arbeitsjahren ergab sich eine Steigerung von 170 auf 240 Mark. Eine ganze Reihe anderer Ansprüche, unter anderem jene auf Witwen- und Waisen- sowie auf Kriegsbeschädigtenrente stiegen ebenfalls.


Ein zweiter Komplex war der Förderung berufstätiger Mütter und junger Ehen sowie der Geburtenentwicklung gewidmet. Für die Mütter verminderte sich bei voller Bezahlung die Wochenarbeitszeit. Ihr Anspruch auf Urlaub stieg. Alleinstehende Mütter, denen kein Kinderkrippenplatz zur Verfügung gestellt werden konnte, erhielten eine monatliche finanzielle Unterstützung von bis zu 350 Mark. Junge Ehepaare bekamen eine Geburtenbeihilfe von 1.000 Mark für jedes Kind. Für die Beschaffung von Wohnraum sowie für den Kauf von Möbeln und anderen Haushaltsgegenständen stellte man Kredite bereit, die bis zu einer Höhe von 5.000 Mark zinslos gewährt wurden. Durch die Geburt von Kindern konnte der Kredit abgetragen werden. Für das erste Kind wurden 1.000, für das zweite 1.500 und für das dritte 2.500 Mark erlassen. Spaßvögel erfanden dafür den Begriff „Abkindern“ des Kredites.


Ganz besonderes Interesse bei jungen Leuten fand der dritte Komplex, der Maßnahmen zur Verbesserung der Wohnverhältnisse versprach. Die Wohnraumnot in der DDR war riesig. Nicht wenige Kinder mussten noch als unverheiratete Erwachsene bei den Eltern wohnen. Einen Antrag auf Wohnraum konnten sie nur als verheiratete Paare stellen und ohne Kinder war die Aussicht auf eine Zuweisung verschwindend gering. Kinder hatten erst jenseits ihres 12. Lebensjahres Anspruch auf ein eigenes Zimmer. Oft teilten sich mehrere Mietparteien als sogenannte Teilhauptmieter eine Wohnung mit gemeinsamer Küche und gemeinsamem Bad. Und zu allem Überfluss zerfiel der Bestand an Wohnraum von Jahr zu Jahr immer mehr. Der Putz bröckelte von den Fassaden, fast alle Dachrinnen und Fallrohre waren durchlöchert. Regenwasser sickerte in die Wände. Immer mehr Dächer waren undicht. Seit Beginn des Krieges hatte keinerlei Sanierung an Wohngebäuden mehr stattgefunden. Nach über dreißig Jahren war der Verfall der Städte unübersehbar und er beschleunigte sich rasant. „Gut, dass drei Millionen Leute nach dem Westen gegangen sind“, kommentierte Lukas’ Großonkel Hans die Misere. „Wo hätten die denn auch noch wohnen sollen?“


Ein Beschluss der Führung schien nun Abhilfe zu versprechen. Beim Studium des Textes aber wurde schnell klar, dass diese Hoffnung vergeblich war. Es ging lediglich um die Festsetzung von Mietpreisen. Und die Festlegungen dazu gingen auch noch in die falsche, weil ökonomisch unsinnige Richtung. Für Mieter von Neubauwohnungen mit einem monatlichen Bruttoeinkommen bis zu 2.000 Mark, das heißt für fast alle, waren Mietminderungen auf das Niveau von 1966 beschlossen worden. Die Quadratmeterpreise für Wohnraum in Ost-Berlin wurden auf 1 Mark bis 1,25 Mark begrenzt. Für alle anderen Bezirke galten Höchstmieten von 80 bis 90 Pfennigen pro Quadratmeter. Und auch bei den Entgelten für Heizung und Warmwasser wurden Höchstbeträge genannt. Das pauschale Heizungsentgelt sank von 60 auf 40 Pfennige pro Quadratmeter. Individueller Verbrauch von Heizenergie und Warmwasser konnte nicht gemessen werden und die allermeisten Heizkörper ließen sich überdies wegen defekter Ventile nicht abstellen. Die Zimmertemperatur wurde über das Öffnen und Schließen der Fenster geregelt.


Von der Errichtung zusätzlicher Wohnungen war leider keine Rede. Lediglich dass Familien mit drei und mehr Kindern vorrangig Wohnraum zugewiesen werden solle und dass 60% der Neubauwohnungen an Arbeiter zu vergeben waren, stand im Beschluss. Mit einer Entspannung der Wohnraumfrage war also nicht im Mindesten zu rechnen. Die niedrigen Mieten deckten die Kosten für Errichtung und Erhalt der Häuser auch nicht ansatzweise. Über Heizung und Warmwasser fand in diesem rohstoffarmen Land eine Energieverschwendung ungeheuren Ausmaßes statt. Wohnen musste mit Riesensummen dauersubventioniert werden.


So erfreulich die Verbesserung der Sozialleistungen war, so fraglich war es auch, ob diese durch eine erhoffte Steigerung der Arbeitsproduktivität ausgeglichen werden könnten. Zweifel daran erwiesen sich bald als berechtigt. Die Binsenweisheit, dass Geschenke, wenn man sie denn einmal erhalten hat, nicht zu höherer Leistung anspornen, bewahrheitete sich erneut. Nur die Aussicht, durch fleißige Arbeit etwas zu erwerben, beflügelt. So blieb am Ende von dem schönen Beschluss „der weiteren Erhöhung des materiellen und kulturellen Lebensniveaus des Volkes auf der Grundlage eines hohen Entwicklungstempos der sozialistischen Produktion, der Erhöhung der Effektivität, des wissenschaftlich technischen Fortschritts und des Wachstums der Arbeitsproduktivität“ nicht viel mehr übrig als ebendiese im üblichen Parteichinesisch abgefasste Formel. Die einprägsamere Losung „Was der VIII. Parteitag beschlossen hat, wird sein!“, schmückte noch über Jahre das Foyer der Anatomie wie unzählige andere Wände dieser Republik.


*


Kaum gab es die ersten sonnigen Frühlingstage, war die Mühsal des Winters in der Connewitzer Dachwohnung vergessen. Gründlich renoviert und behaglich eingerichtet war die Mansarde zu einem gemütlichen Quartier geworden, in dem sich Katharina und Lukas zu Hause fühlten. Aus dem großen, nach Osten gerichteten Wohnzimmerfenster ging der Blick über die kleine Parkanlage direkt vor ihrem Haus auf die Dächer der Südvorstadt. Luises Kinderzimmer besaß als einziger Raum sogar zwei Fenster. Nicht beheizbar hatte es im Winter zwar nur als Schlafraum getaugt. Aber jetzt war das schöne helle Zimmer auch am Tage nutzbar. Schlafzimmer- und Küchenfenster wiesen nach Westen. Von dort hatte man freie Sicht auf den südlichen Leipziger Auwald. Eine Kaufhalle für die Versorgung mit Lebensmitteln gab es kaum 100 Meter entfernt und auch eine Telefonzelle befand sich an der Straßenbahnhaltestelle gegenüber. Sogar ein Taxi-Haltestand war da, wenngleich dort so gut wie nie und schon gar nicht abends oder gar nachts, ein Wagen zu sehen war.


Ihre Wohnungsfrage schien auf absehbare Zeit gelöst. Bis zu Katharinas Examen müssten sie sich nicht um eine Verbesserung kümmern. Und unausgesprochen wuchs das Gefühl, dass sie Leipzig auch danach nicht verlassen würden, dass sich hier für beide ein beruflicher Weg finden ließe. Es sei denn, sie wagten doch irgendwann die Flucht in den Westen, ein Thema, das sie mit den Freunden Theo und Paula Zinker zu vorgerückter Stunde und von höherprozentigen Getränken euphorisiert, immer mal wieder erörtert oder, wie Theo sagte, ventiliert hatten. Die finanziellen Aussichten waren bei einer Tätigkeit an der Universität nicht eben verlockend. Lukas bekam als befristeter Assistent ein Gehalt von 1.000 Mark, aber das reichte für die dreiköpfige Familie fürs Erste aus. Die Miete von 34,90 Mark war nicht der Rede wert. Die Preise für Lebensmittel des alltäglichen Bedarfs waren dank hoher staatlicher Subventionen sehr gering. Ein Brötchen kostete noch immer 5 Pfennige, 1 Liter Vollmilch 66 Pfennige, 1,5 kg Roggenmischbrot 78 Pfennige, 100 g Jagdwurst 66 Pfennige, 5 kg Kartoffeln 85 Pfennige. Auch Fleisch war erschwinglich. Für ein Kilo Schnitzelfleisch waren 10 Mark fällig. Ein Kilo Rinderrouladen kostete 10,20 Mark ein Kilo Rindslende 13,20 Mark. Letztere beide Preise waren ohne praktische Bedeutung. Rouladen und Lende gab es für Kunden, die im Gegenzug nichts zu bieten hatten, ohnehin nie.


Am Obst- und Gemüsestand waren neben Kartoffeln auch Rot- und Weißkohl, Möhren, Zwiebeln, Rote Beete und Äpfel für wenig Geld immer zu haben. Aber schon bei Blumenkohl oder Kohlrabi musste man Glück haben. Tomaten, Gurken, Grüner Salat oder gar Erdbeeren, Weintrauben und Pfirsiche gehörten zu den absoluten Raritäten, die nur einer erwischte, der alltäglich durch die Geschäfte ziehen konnte. In der Auslage konnte man Rote Beete und Kartoffeln kaum voneinander unterscheiden, da sie gewöhnlich mit einer dicken Erdkruste überzogen waren. „Eines Tages wird die DDR nicht mehr da sein. Sie wird nach und nach als Dreckkruste auf den Kartoffeln von den Leuten nach Hause getragen, abgewaschen und in den Ausguss gespült“, bemerkte Lukas einmal laut am Gemüsestand. „Schön wär’s“, antwortete ihm mit glucksendem Lachen eine ältere Kundin.


Mit den Genussmitteln Kaffee und Schokolade wurden Lukas und Katharina in der Regel über die westreisende Großmutter sowie durch Pakete von drüben versorgt. Rondo-Kaffee aus dem VEB Kaffee- und Nährmittelwerke Halle, 125 g zu 8,75 Mark, mussten sie nur ausnahmsweise einmal kaufen. Am stärksten schlug die Unterhaltung des Autos zu Buche. Der Liter Benzin der Marke „Extra“ kostete 1,65 Mark und der alte VW schluckte im Stadtverkehr gut 10 Liter auf 100 Kilometer.


Unterhalb ihres Wohnzimmerfensters verlief in bequemer Reichweite die Dachrinne. Für die Folgen defekter Dachrinnen und Fallrohre sensibilisiert bemerkte Lukas dass diese Dachrinne randvoll mit Moder gefüllt war. Über die Dachschräge abfließendes Regenwasser rann über die Hausfassade in die Tiefe. Die Reinigung der Rinne mittels einer an einem Besenstiel befestigten Kindersandschaufel brachte keinen überzeugenden Erfolg. Das nicht zugängliche Fallrohr schien so stark verstopft zu sein, dass die Dachrinne nunmehr ständig mit Wasser gefüllt war. Überdies war das Fallrohr an mehreren Stellen defekt. Vom Eigentümer des Mietshauses war Abhilfe nicht zu erwarten. Ein Gerüst wäre nicht zu beschaffen gewesen. Und selbst wenn, hätte er es von den Mieteinnahmen nicht bezahlen können. Und an das Finden eines Klempners war schon gar nicht zu denken. Damit war auf die Dauer das Schicksal auch dieses schönen Wohnhauses, wie das tausender anderer, besiegelt.


Vor den Kinderzimmerfenstern gab es in Höhe der Fensterbretter einen balkonähnlichen Vorbau, der von einem metallenen Geländer eingefasst war. Diese kaum einen Quadratmeter große Fläche wurde zu einem kleinen Kräutergarten. In Blumentöpfen wuchsen dort Schnittlauch, Petersilie, Rosmarin, Thymian, Dill und Minze. Am besten gedieh der Schnittlauch. Aus den aufplatzenden Kapselfrüchten nicht geernteter Halme verbreiteten sich die Samen bis auf das Dach des Hauses. Dieses war von einer während des Krieges aufgebrachten Kiesschicht zur Neutralisierung von Brandbomben bedeckt. Auf dem Kies hatte sich in drei Jahrzehnten so viel Staub abgelagert, dass der Lauch hervorragende Siedlungsbedingungen vorfand. Als Lukas ein paar Jahre später das Dach als geheimes Fleckchen zum nackten Sonnenbaden entdeckte, war es von einer dichten Schnittlauchwiese bedeckt.


*


An den Wochenenden ermöglichte ihnen der klapprige VW Ausflüge mit Freunden ins Grüne. Die anfallenden Kosten für Übernachtungen waren dabei ebenso gering wie jene für die Grundnahrungsmittel. In einem Landgasthof in der Dübener Heide zahlten sie für ein Doppelzimmer pro Nacht 7 Mark. Öfter fuhren sie von Freitag bis Sonntag nach Kohren-Sahlis und nahmen Quartier in der Hainmühle, einer idyllisch gelegenen ehemaligen Wassermühle. Bei den Hainmüllers hatte Lukas im Frühjahr 1970 während seines großen tierärztlichen Praktikums gewohnt. Damals war er mit seinem Lehrtierarzt im „Moskwitsch“ durch das dick verschneite Kohrener Land gefahren. Die Müllerfamilie vermietete inzwischen einige Gästezimmer über dem Pferdestall.


Zu den ersten Freunden, die sie zu gemeinsamen Wochenenden in Kohren-Sahlis einluden, gehörten Lukas’ Schulfreund Rüdiger und dessen Frau Sieglinde. Die beiden kamen mit dem Zug aus Halle und gemeinsam ging es dann mit dem Auto auf der Fernverkehrsstraße 95 in Richtung Süden. Nach 20 km passierten sie Espenhain, das als dreckigster Ort der DDR traurige Berühmtheit erlangt hatte. Das auf maximaler Leistung gefahrene Braunkohlenkombinat Espenhain war ein Großbetrieb zur Kohleveredlung. Sein Kraftwerk und die Schwelanlagen stießen solche Mengen an Ruß, Asche und Schwefel aus, dass Autofahrer oft auch an sonnigen Tagen bei der Ortsdurchfahrt die Scheinwerfer anschalten mussten. Die Luft war mit Phenoldünsten gesättigt. Für Investitionen in den Schutz der Umwelt fehlte das Geld. Haut- und Atemwegserkrankungen sowie verkürzte Lebenserwartung der Ortsansässigen wurden in Kauf genommen und totgeschwiegen. Daten zu Umweltverschmutzung und gesundheitlichen Schäden durch die marode Industrie waren Staatsgeheimnisse.


Nach weiteren 10 Kilometern kamen sie durch Borna und erreichten das Sächsische Burgenland. Bis zum Städtchen Frohburg war es nun nicht mehr weit. Der Pesthauch von Espenhain lag hinter ihnen. Die Straße schlängelte sich zwischen Feldern durch eine leicht hügelige Landschaft. In Frohburg verließen sie die F 95 und in wenigen Minuten waren sie in dem zum Kohrener Land gehörigen Streitwald, der sich entlang des lauschigen Wyhratals bis zum Ortsrand von Kohren-Sahlis erstreckt.


Die Fremdenzimmer hatten die Hainmüllers für regelmäßige Vermietungen in einfach-ländlichem Stil eingerichtet. Es gab, für jene Zeit ungewöhnlich, sogar eine Dusche. Das Frühstück war im bescheidenen Pensionspreis inbegriffen und konnte auf dem Mühlenhof unterm Birnbaum eingenommen werden. Die Brötchen kamen vom Bäcker aus dem benachbarten Gnandstein. Sie stellten die ohnehin erstklassige Qualität von DDR-Bäckerbrötchen noch einmal in den Schatten und trugen für Lukas entschieden dazu bei, das Frühstück unter Hainmüllers Birnbaum unvergesslich werden zu lassen.


Rüdiger, der sich Landschaften am liebsten durch ausgedehntes Wandern erschloss, war von der sanften Freundlichkeit der Gegend angetan. Ihre mehrstündigen Touren führten sie auf Feldwegen durch das hügelige Land, über blühende Wiesen und durch Wälder, entlang an Feldrainen und Bächen. „Ich bin ein Wanderer... und es scheint, ich kann nicht lange stillsitzen. Und was mir nun auch noch als Schicksal und Erlebnis komme - ein Wandern wird darin sein“, zitierte Rüdiger seinen Lieblingsphilosophen. „Kennst du Nietzsches Aphorismensammlung ‚Der Wanderer und sein Schatten’? Da beschreibt er eine Gemütslage, die mich immer mehr einholt: Der Wanderer, der mit seinem Schatten spricht, weil sonst niemand mehr für ein Gespräch da ist.“ „Recht pathetisch“, dachte Lukas, „aber zumindest bin ich ja jetzt da und höre dir zu.“ Aber der Freund pflegte die Welt seit eh und je aus einer stark ichbezogenen Perspektive zu sehen. Immerhin aber hatte er das vor Jahren wegen seiner Unterbringung in einem Internat abgebrochene Mathematikstudium nun doch wieder aufgenommen. Schließlich oblag es ihm, dem Familienvater, zur Sicherung der Existenz beizutragen.


Die Wochenenden im Kohrener Land ergänzten das Leben in der bescheidenen Connewitzer Mansarde auf das Glücklichste. Aus der Enge der Wohnung ins Weite zu fliehen, das Werden und Wachsen in der Natur zu erleben, von früh bis spät im Freien zu sein, war für Erwachsene und Kinder herrlich. Tochter Luise sah nicht nur das erste Huhn ihres Lebens an Hainmüllers Frühstückstisch, sie machte Bekanntschaft mit Kühen und Pferden auf der Weide, mit angepflockten Schafen und Ziegen am Wegesrand, mit äsenden Rehen und Hasen auf dem Feld. Die körperliche Selbstwahrnehmung veränderte sich beim Wandern. Nach drei Stunden Marsch unter der Sonne waren Durst und Hunger elementare Gefühle, neben denen nichts anderes mehr Platz hatte. Und zugleich beflügelte der weite Horizont die Lust auf Gespräche über Wesentliches. Ohne auf mögliche Lauscher Rücksicht nehmen zu müssen, konnten sie frei reden.


Ein dabei immer wiederkehrendes Thema war die Literatur. Bücher von DDR-Autoren wurden zwischen den Zeilen gelesen. War es dem Schreiber gelungen, einen kritischen Satz an der Zensur vorbei zu schmuggeln? Zu den Autoren, von denen so etwas erwartet wurde, zählte Stefan Heym. Als ein in die DDR heimgekehrter jüdischer Emigrant konnte er sich mehr als andere erlauben. Rüdiger berichtete, dass er von einem Buch Heyms mit dem Titel „Der König David Bericht“ gehört habe. Es sei eben im Westen erschienen und setze sich mit dem Stalinismus auseinander. Und Walter Ulbricht würde darin parodiert. Eine Heldentat war die Kritik am Stalinismus 1972 natürlich nicht mehr und eine Parodie des vor einem Jahr durch Honecker gestürzten Walter Ulbricht erst recht nicht. Als Lukas die 1974 im Ost-Berliner Buchverlag Der Morgen erschienene 2. Auflage in die Hand bekam, fand er die Ulbricht-Parodie schon auf der dritten Seite: „König Salomo stieg vom Thron herab, trat auf mich zu, legte mir seine kurze, fette Hand auf die Schulter und fragte ‚Nu?’“ Das war wirklich gut. Das Wörtchen „Nu“ im sächsischen Singsang war tatsächlich des vielgehassten Ulbrichts Markenzeichen.


Kohren-Sahlis wurde für Lukas und Katharina mit jedem Besuch mehr zu einem Hort des Wohlbehagens, der ihr Lebensgefühl mitbestimmte. So dürfte es lange bleiben! Die kleine Wohnung, dazu das Kohrener Refugium. Gedanken an eine Flucht nach dem Westen konnten sie vorläufig vertagen.




4. MfS rettet Bundeskanzler; Butterfly im Kessel; Enterprise im ZDF; Der Radikalenerlass; Ende der Mai-Offensive; Meinhof konkret; Les Humphries und Wodka verdünnt


Der Streit um die Ratifizierung der von der Brandt-Scheel-Regierung ausgehandelten Ostverträge mit Moskau und Warschau bestimmte in den ersten Monaten des Jahres 1972 die politische Debatte in der Bundesrepublik und in der DDR. Während es sowohl im Westen als auch im Osten viele Menschen gab, die im Inkrafttreten der Verträge die Zementierung der deutschen Spaltung und die endgültige Aufgabe der deutschen Ostgebiete sahen, setzten die Bundesregierung und die SED-Führung auf eine Normalisierung der Lage. Allerdings verstand man unter Normalisierung in West und Ost durchaus nicht das Gleiche. Die westliche Strategie hatte Egon Bahr schon 1963 in seiner Rede in der Evangelischen Akademie Tutzing unter dem Schlagwort „Wandel durch Annäherung“ formuliert. Sie zielte auf eine aktive Verständigung vor allem mit der Sowjetunion, da ohne sie eine Wiedervereinigung unmöglich zu bekommen sei. Die sowjetische Führung erhoffte vor allem die endgültige Festschreibung der durch den Zweiten Weltkrieg verschobenen europäischen Grenzen und die unwiderrufliche Sicherung ihrer politischen Herrschaft über Osteuropa. Erich Honecker und seinem Gefolge ging es um die diplomatische Anerkennung der DDR als legitimer zweiter deutscher Staat.


Um die Ratifizierung der Verträge durch den Bundestag entwickelte sich ein zähes Ringen. Die bei der Bundestagswahl 1969 erzielte komfortable Mandatsmehrheit der sozialliberalen Koalition war durch Übertritte von SPD- und FDP-Abgeordneten zur Union geschwunden. Zu jenen, die aus Protest gegen den „Ausverkauf deutscher Interessen“ ihre Parteien verließen, gehörten der ehemalige FDP-Vorsitzende, Ritterkreuzträger Erich Mende und der SPD-Abgeordnete Herbert Hupka, Vizepräsident des Bundes der Vertriebenen. Es entwickelte sich ein Patt-Situation, in der 248 sozialliberale Stimmen 248 Stimmen aus CDU/CSU gegenüberstanden. Die Ratifizierung der Ostverträge schien ernsthaft bedroht.


In dieser Situation witterte der Oppositionsführer Rainer Barzel die Chance, den Bundeskanzler durch ein konstruktives Misstrauen zu stürzen. Intensive Sondierungen in beiden Lagern hatten ergeben, dass die Opposition mit den notwendigen 249 Stimmen für ihren Antrag nach Artikel 67 des Grundgesetzes sicher rechnen durfte. Debatte und Abstimmung darüber waren für Donnerstag, den 27. April 1972 anberaumt. Die Möglichkeit eines Kanzlersturzes löste ganz unterschiedliche Reaktionen in der westdeutschen Öffentlichkeit aus. Vielerorts bildeten sich Bürgerinitiativen, die gemeinsam mit Betriebsräten und lokalen Parteiorganisationen zu Warnstreiks oder gar zu einem Generalstreik aufriefen. Anhänger der Union und besonders die Vertriebenenverbände hofften auf das Ende der sozialdemokratischen Kanzlerschaft und damit der „Verzichtspolitik“ gegenüber dem Ostblock.


Lukas’ Haltung war zwiespältig. In seiner Familie und unter seinen Freunden war man sich uneinig. Für seinen Schwiegervater war Brandt ein Verräter, der besser heute als morgen aus dem Amt gejagt werden müsse. Die Mutter und die Großmutter lehnten linkes Gedankengut grundsätzlich ab und standen politisch immer auf Seiten der CDU. Auch sein Freund Theo Zinker vertrat die Auffassung, dass die Brandt’sche Entspannungspolitik die deutsche Spaltung nur zementiere. Lukas teilte diese Auffassung, hielt aber die Hoffnung, mit einer Politik der Stärke gegenüber Moskau der deutschen Wiedervereinigung in absehbarer Zeit näher zu kommen, auch für wirklichkeitsfremd. Und war Brandt nicht in der Berlin-Krise als deutscher Patriot aufgetreten, während Kanzler Adenauer den Mauerbau 1961 eher gleichmütig hingenommen hatte? Die Sympathiekundgebungen für Willy Brandt bei seinem Treffen mit Willy Stoph vor zwei Jahren in Erfurt hatten doch gezeigt, dass die Hoffnung vieler Ostdeutscher auf dem westdeutschen Kanzler ruhte, dessen Charisma sich auch Lukas nicht entziehen konnte.


Die Debatte über das Misstrauensvotum hätte er gern im Westfernsehen verfolgt, aber der 27. April war ein Arbeitstag. Sein Kollege und Tischtennisfreund Harald Meinel, ein Bewunderer Brandts, versuchte stündlich in den Nachrichten des Deutschlandfunks etwas über die Vorgänge im Bonner Bundestag zu erfahren. Gegen 14 Uhr kam er in Lukas Arbeitszimmer gestürmt: „Wir haben es geschafft! Willy bleibt Kanzler!“, rief er und wusste sich vor Freude kaum zu fassen. Lukas war platt. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Ein bisschen Freude über Brandts Erfolg empfand er aber auch.


Barzel hatte statt der erwarteten 249 nur 247 Stimmen bekommen. Man rätselte, wer wohl die beiden Abgeordneten waren, die Barzel ihre Stimme versagt hatten. Verdächtigungen machten die Runde. War Bestechung im Spiel? War es ein Coup der SPD oder steckte gar die Stasi dahinter? Ein Jahr später war der erste Abtrünnige identifiziert. Der CDU-Bundestagsabgeordnete Julius Steiner behauptete, vom Parlamentarischen Geschäftsführer der SPD-Bundestagsfraktion, Karl Wienand, 50.000 DM für seine Stimmenthaltung kassiert zu haben. Vor einem Untersuchungsausschuss bestritt Wienand die Bestechung. Nach dem Zusammenbruch der DDR wurden Belege dafür gefunden, dass das Ministerium für Staatssicherheit (MfS) an der Sache beteiligt war. Für Honecker war eine Regierung unter dem Kanzler Brandt „angenehmer ... als eine Regierung unter der Leitung von Barzel und Strauß.“ Der DDR-Chefunterhändler Michael Kohl hatte Egon Bahr sogar angeboten, dass die DDR die notwendigen Stimmen für Brandt kaufen würde, was Bahr jedoch ablehnte. Viel später kam ans Licht, dass mit Leo Wagner ein zweiter Abgeordneter der Union durch das MfS mit 50.000 DM für den Verrat an der eigenen Partei bezahlt worden sein soll. Wagner war CSU-Mitglied und parlamentarischer Geschäftsführer der CDU/CSU-Fraktion. Unter dem Decknamen „Löwe“ arbeitete er auch als Inoffizieller Mitarbeiter (IM) für die Staatssicherheit der DDR. So retteten 100.000 DM aus dem DDR-Staatssäckel dem westdeutschen Kanzler fürs Erste den Kopf. Die Ratifizierung der Ostverträge durch den Deutschen Bundestag erfolgte am 17. Mai 1972.


Dass bei der Abwehr des Misstrauensvotums gegen Willy Brand der SPD-Fraktionsvorsitzende Herbert Wehner eine maßgebliche Rolle spielte, hat dieser selber öffentlich eingeräumt. Darauf angesprochen sagte er: „Und einer muss der Dumme sein, und das war immer ich. ... Ich kenne zwei Leute, die das wirklich bewerkstelligt haben. Der eine bin ich, der andere ist nicht mehr im Parlament.“ Dieser andere war Karl Wienand, der, wie sich nach dem Ende der DDR herausstellte, seit 1970 geheimdienstlich mit Markus Wolfs Hauptverwaltung Aufklärung (HVA) des MfS zusammengearbeitet hat.


*


Zu Honeckers neuem Kurs „der weiteren Erhöhung des materiellen und kulturellen Lebensniveaus des Volkes“ gehörte es auch, etwas mehr Fröhlichkeit in den grauen sozialistischen Alltag bringen zu wollen. Wie konnte das besser geschehen als durch das Fernsehen? Dazu mussten die Zuschauer zunächst einmal vom Westprogramm weggelockt werden. Das würde aber nur gelingen, wenn an die Stelle steter politischer Belehrung und ideologischer Dauerberieselung wirkliche Unterhaltung träte, die auch um Stars aus dem Westen keinen Bogen machte. Es wurde die Idee einer Fernsehunterhaltungssendung geboren, die unter dem Titel „Ein Kessel Buntes“ sechsmal pro Jahr ein Straßenfeger und eine echte Alternative zu Kuhlenkampff, Carell und Co. werden sollte.


Der erste Kessel wurde am 29. Januar 1972 ausgestrahlt. Die Moderation der Sendung hatte ein Trio, das unter dem doppelsinnigen Namen „Die drei Dialektiker“ eine Art Gastgeberrolle spielte. Gemäß ihrer Herkunft aus Rostock, Berlin und Leipzig präsentierten sie die drei Hauptmundarten der DDR, den Ostsee-, den Berliner und den Sächsischen Dialekt. Zugleich konnte man den Namen auch als ein Auf-die-Schippe-Nehmen der verordneten Weltanschauung, des Dialektischen Materialismus, verstehen. Die ersten Folgen dieser Sendung konnten Horst Köbbert, Lutz Stückrath und Manfred Uhlig ohne vorherige Abnahme durch Kulturfunktionäre gestalten. Die unter dem Ulbricht-Regime übliche Zensur war plötzlich abgeschafft. Die überleitenden Sketche verzichteten auf höheren intellektuellen Anspruch, zielten auf die Alltagserfahrungen der Gäste und bedienten den Massengeschmack. Immerhin aber wurden zu deren Vergnügen Themen wie das frühere Verbot von Jeans aus dem Westen, die üblichen Qualitätsmängel bei so gut wie allen Erzeugnissen der Konsumgüterproduktion oder die Rolle des Westgeldes zur Erfüllung besonderer Konsumwünsche kabarettistisch verwurstet.


Zum Erfolg der Sendung trugen neben dem ausgezeichneten Fernsehballett und den Schlagerstars der DDR vor allem die internationalen Gäste bei. Sechs Mal im Jahr durfte das Fernsehpublikum gleichsam durch ein Loch in der Mauer direkt auf die Berühmtheiten des westlichen Showgeschäfts schauen, die es nur aus dem Westfernsehen kannte. Die Premierengäste aus dem Westen waren die bekannte Schlagersängerin Manuela aus West-Berlin und der Franzose Danyel Gérard, der mit seinem Millionenseller „Butterfly“ die Halle in Begeisterung versetzte. Da Gérard sein Publikum mit der Bemerkung begrüßte, er freue sich, „endlich einmal hinter der Mauer zu sein“, war dies nicht nur sein erster, sondern auch sein letzter Auftritt in der DDR. Er war ins politische Fettnäpfchen getreten und wurde nie wieder eingeladen.


Vom Kessel Buntes gab es bis zum Ende der DDR insgesamt 118 Folgen. Mit der Freizügigkeit für die Moderatoren aber war es bald wieder vorbei. Lutz Stückrath vom Berliner Kabarett „Die Distel“ warf man politische Instinktlosigkeit und Verunglimpfung der Arbeiterklasse vor. Die Sketche wurden wieder zensiert. Bei den teuren Geschenken an das Adlershofer Fernsehpublikum in Gestalt von Auftritten westlicher Showprominenz aber blieb es bis zuletzt. Trotz notorischer Ebbe in der Valutakasse waren fast alle Großen der Unterhaltungsbranche einmal oder mehrmals in Ost-Berlin zu Gast. Liza Minelli und Peggy March aus den USA, Joe Cocker und Phil Collins aus Großbritannien, Mireille Mathieu und Gilbert Bécaud aus Frankreich verzückten die Besucher des Friedrichstadtpalastes oder des Palastes der Republik genauso wie Nana Mouskouri und Costa Cordalis aus Griechenland, die Gruppe ABBA aus Schweden, Caterina Valente aus Italien, Wencke Myhre aus Norwegen oder Gitte aus Dänemark. Mit Marianne Rosenberg durfte eine weitere West-Berlinerin kommen und Westdeutschland war unter anderem mit Rex Gildo, der Spider Murphy Gang und Roland Kaiser dabei.


Nur ein einziges Mal war der in Deutschland sehr beliebte Udo Jürgens aus Österreich im Kessel zu Gast. Das war am 2. Weihnachtsfeiertag 1976. Seinen ersten Auftritt im sogenannten Arbeiter- und Bauernstaat hatte der Sänger schon 1965 im Kulturhaus Bitterfeld. Nachdem er aber 1969 für den von der SED-Propaganda als Alt-Nazi apostrophierten damaligen deutschen Bundeskanzler Kurt Georg Kiesinger im Bonner Kanzlerbungalow gesungen hatte, war er bei den Kulturoberen der DDR in Ungnade gefallen. Jetzt kam ihm der Vorstoß von Politbüro-Mitglied Werner Lamberz zupass, der im Sommer vor Kulturfunktionären erklärt hatte: "Unsere Bevölkerung will die Musik-Stars aus dem West-Fernsehen auch bühnennah erleben. Es passiert gar nichts, wenn wir die West-Leute in die DDR holen." Doch als Udo Jürgens kam, war der Liedermacher Wolf Biermann vier Wochen zuvor ausgebürgert worden. Nun war die Angst der Funktionäre groß, dass der Künstler aus Österreich in den Protest der DDR-Prominenten gegen die Ausbürgerung öffentlich einstimmen könnte. Eintrittskarten für den Kessel wurden daher zur Sicherheit vorwiegend an ausgewählte Personen verteilt. Kampfgruppenangehörige in Zivil nahmen im Publikum Platz. Der Sänger wurde auf Schritt und Tritt abgeschirmt und bei der geringsten Provokation, so die Devise, sollte eingeschritten werden. Aber Lamberz’ Prognose bewahrheitete sich. Udo Jürgens enthielt sich jeglicher Stellungnahme. Er war froh, nach 11 Jahren endlich wieder vor seinen zahlreichen Bewunderern in der DDR auftreten zu dürfen.


Zwei Wochen nach dem ersten Kessel Buntes erhielt der Deutsche Fernsehfunk (DFF) der DDR einen neuen Namen. Am 11. Februar 1972 wurde er in Fernsehen der DDR umbenannt. Der gesamtdeutsche Anspruch des Senders war damit aufgegeben, ein weiterer Schritt in Richtung deutscher Spaltung getan.


Auch der Westen wartete 1972 mit einer neuen Fernsehsendung auf, die Geschichte machen sollte. Am 27. Mai lief im ZDF unter dem Titel „Raumschiff Enterprise“ die erste Folge einer US-amerikanischen Science-Fiction Serie aus den sechziger Jahren. Der amerikanische Originaltitel war „Star Trek“. Der Erfolg der Serie in den USA war zunächst mäßig. Nach drei Staffeln stellte NBC die Ausstrahlung ein. In der deutschen Synchronfassung wurde jede Folge durch eine dunkel-geheimnisvolle Stimme aus dem Off eingeleitet: „Wir schreiben das Jahr 2200. Dies sind die Abenteuer des Raumschiffs Enterprise, das mit seiner 400 Mann starken Besatzung 5 Jahre lang unterwegs ist, um neue Welten zu erforschen, neues Leben und neue Zivilisationen. Viele Lichtjahre von der Erde entfernt, dringt die Enterprise in Galaxien vor, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat.“


Damit wäre auch schon fast alles gesagt gewesen. Wie in langen Fernsehserien üblich, wiederholen sich die Bilder und Geschehnisse ein ums andere Mal. Captain Kirk und sein Mannschaft treffen auf extraterrestrische Völker, die von sehr menschenähnlicher Gestalt sind. Manche sind kriegerisch, manche besonders vernunftbetont und daraus entwickeln sich die Abenteuer. Aufsehen erregte in den USA die von einer Schwarzen gespielte Figur eines weiblichen Lieutenant Uhura. Als es zwischen ihr und Captain Kirk zu einem Kuss kommt, verlieren verschiedene Südstaatensender ob dieses Tabubruchs die Contenance und weigern sich, die Folge auszustrahlen. Bei den Dreharbeiten war tatsächlich darauf geachtet worden, das sich die Lippen der beiden Mimen nicht berührten.


1972 hatten schon 170 Fernsehstationen in aller Welt die Serie gekauft. Von den 79 Folgen des amerikanischen Originals wählte das ZDF 39 aus, die für die deutsche Ausstrahlung mehrheitlich geschnitten und teilweise gekürzt wurden. In der Synchronisation passte man die Dialoge an den vermeintlichen deutschen Publikumsgeschmack und geltende Moralvorstellungen an. Der große Erfolg von Raumschiff Enterprise in Deutschland hatte gewiss mit der ersten deutschen Science-Fiction Serie zu tun, die 1966 in 7 Folgen von der ARD ausgestrahlt worden war und Einschaltquoten von über 50% erreicht hatte. Unter dem Titel „Raumpatrouille – Die phantastischen Abenteuer des Raumschiffes Orion“ sah man Dietmar Schönherr als Major Cliff Allister McLane, der den Schnellen Raumkreuzer Orion im Krieg gegen die fremdartigen „Frogs“ befehligte. Das deutsche Fernsehpublikum war also eingestimmt auf schwungvolle Weltraumphantasien. Gesellschaftspolitischen Eiferern jener sechziger Jahre genügte allein das Auftreten feindlicher Außerirdischer, die Serie als faschistoid zu brandmarken.


*


Politisch wurde die westdeutsche Gesellschaft im ersten Halbjahr 1972 durch Ereignisse aufgerüttelt, die ein weiteres Erstarken des internationalen Terrorismus befürchten ließen. In der Absicht, extremistischen Entwicklungen im eigenen Land vorzubeugen, hatten die Ministerpräsidenten und zuständigen Minister aller Bundesländer am 18. Februar einen Runderlass herausgegeben, der als Radikalenerlass oder Extremistenbeschluss in die Geschichte eingehen sollte. Man wollte verhindern, dass Feinde der freiheitlichdemokratischen Grundordnung aus dem rechts- oder linksradikalen Spektrum im öffentlichen Dienst tätig werden. Vor einer Einstellung und auch zur Überprüfung bestehender Dienstverhältnisse gab es Regelanfragen beim Verfassungsschutz. Betroffene aus dem linken politischen Lager bezeichneten den Erlass als „Berufsverbot“, da er Lehrern, Postbeamten oder Eisenbahnern, die ja nur im öffentlichen Dienst tätig werden konnten, die Ausübung ihrer erlernten Berufe unmöglich mache.


Die Agitation gegen sogenannte Berufsverbote in der BRD wurde in den DDR-Medien zu einem propagandistischen Dauerbrenner. Die Überprüfungen, so hieß es, beträfen nicht nur Kommunisten, sondern auch andere Demokraten und hätten inquisitorischen Charakter. Im Westen kam der Widerstand gegen die mit dem Extremistenbeschluss legalisierte angebliche Gesinnungsschnüffelei in der Hauptsache aus linken Universitätskreisen.


Lukas hatte an der Rechtmäßigkeit des Radikalenerlasses keinerlei Zweifel. Rudi Dutschke, der Vordenker der linken Studentenbewegung, hatte aus deren Strategie ja schon 1967 gar keinen Hehl gemacht. In einem „Marsch durch die Institutionen“ mit dem Ziel ihrer Zerstörung sollte am Ende die Machtergreifung der Linken erreicht werden. Dass ein demokratisches Staatswesen den Angriff durch seine erklärten Feinde nicht zulassen kann, war doch selbstverständlich. Und dass sich, wie das Neue Deutschland behauptete, der Radikalenerlass angeblich nicht nur gegen Kommunisten, sondern auch gegen „andere Demokraten“ richte, war eine Verhöhnung des Demokratiebegriffs. Es lag noch nicht ganz vier Jahre zurück, dass die kommunistischen Regierungen der Warschauer Vertragsstaaten den Versuch eines demokratischen Sozialismus mit Panzern niederwalzen ließen. Kommunismus, das lehrte die Geschichte, war immer und überall gleichbedeutend mit dem Ende der Demokratie. Und bei der in der Bundesrepublik praktizierten Art der Überprüfung auf Verfassungstreue von Gesinnungsschnüffelei zu reden, war angesichts der Verhältnisse in der DDR geradezu lachhaft. War doch hier die Gesinnungsdiktatur von der Kinderkrippe bis zu Bahre total, die Gesellschaft von Stasizuträgern durchsetzt, wurde Kirchenzugehörigkeit beargwöhnt und sanktioniert, selbst konstruktiv gemeinte Kritik am System mit Gefängnis bestraft.


Am 23. Februar 1972 wurde zum ersten Mal ein deutsches Flugzeug von Mitgliedern der Volksfront zur Befreiung Palästinas (PFLP) entführt. Sie brachten den Jumbo-Jet auf dem Flug von Tokio nach Frankfurt in ihre Gewalt und erzwangen seine Landung in Aden. Für die Freigabe der Passagiere, der Besatzung und der Maschine zahlte die Bundesregierung 5 Millionen US-Dollar. Die Befürchtungen einer breiten Öffentlichkeit, dass der Erfolg dieser Aktion zu weiteren Entführungen deutscher Maschinen geradezu auffordere, sollten sich bald bewahrheiten.


Einer der führenden Köpfe des deutschen Terrorismus, der Mitbegründer der Roten Armee Fraktion (RAF) Andreas Bader, wurde am 1. Juni 1972 in Frankfurt am Main festgenommen. Nach seinen drei Kaufhaus-Brandstiftungen im April 1968 waren er und seine Mittäter, darunter Gudrun Ensslin, zu drei Jahren Haft verurteilt worden. Aus der JVA Tegel wurde er am 14. Mai 1970 bei einem Freigang ins Deutsche Zentralinstitut für Soziale Fragen von Ulrike Meinhof und drei weiteren Gesinnungsgenossen unter Einsatz von Schusswaffen befreit. Die Baader-Befreiung war die Geburtsstunde der RAF. Nach seiner Befreiung reiste Baader mit weiteren RAF-Leuten, darunter Ulrike Meinhof, in ein Ausbildungslager der Al-Fatah nach Jordanien, um sich im Umgang mit Waffen und Sprengstoffen schulen zu lassen. Nach Deutschland zurückgekehrt beteiligte er sich an vier, von der RAF als Mai-Offensive schöngeredeten Sprengstoffanschlägen. Dazu kamen Banküberfälle, Fahrzeugdiebstähle und Einbrüche. Andreas Baader wurde zu einem der meistgesuchten Terroristen in Deutschland.


Seine Verhaftung, zusammen mit den RAF-Mitgliedern Jan Carl Raspe und Holger Meins, erfolgte nach einem zweistündigen Schusswechsel mit der Polizei. Im Fernsehen waren am Abend Bilder vom Großeinsatz der Polizei mit Maschinenpistolen und Schützenpanzerwagen zu sehen. Holger Meins wurde, nur mit einer Badehose bekleidet, von Beamten abgeführt, Andreas Baader lag mit einer Schussverletzung am Boden.


Nur zwei Wochen nach Baader, Meins und Raspe ging auch die ideologische Hauptfigur der RAF, die Journalistin Ulrike Meinhof, den Fahndern ins Netz. Außer an der Baader-Befreiung hatte sie auch an den Aktionen der Mai-Offensive teilgenommen, bei denen vier Personen getötet und 74 verletzt worden waren.


Meinhofs Entwicklung zur Gallionsfigur des deutschen Terrorismus widerspiegelt die gesellschaftlichen Prozesse der ersten beiden bundesdeutschen Jahrzehnte. In den fünfziger Jahren engagierte sich die Studentin der Geschichte und Kunstgeschichte in der Anti-Atomwaffen-Bewegung. 1958 trat sie in die verbotene KPD ein, worauf sich ihr damaliger Verlobter von ihr trennte. In der Politik von Kanzler Adenauer sah sie ein „Wiederaufleben eines militanten deutschen Größenwahns und Revanchegeistes“.


1959 trat sie als erste Frau in die siebenköpfige Redaktion der Zeitschrift konkret ein. Das linke Blatt bediente in der Hauptsache die gesellschaftskritische Studentenschaft und wurde von der DDR mit bis zu 40.000 DM pro Ausgabe unterstützt. Im Dezember 1971 heiratete Ulrike Meinhof den Leiter der konkret-Redaktion Klaus Rainer Röhl, mit dem sie zwei Kinder, Regine und Bettina, hatte. Neben scharfer Kritik an den Notstandsgesetzen und Aufrufen für die Ostermarschbewegung kritisierte das Blatt auch die militaristische Politik der DDR und rief damit die Ost-Berliner Geldgeber auf den Plan. Sie drohten personelle Konsequenzen an, sofern die „Hetze gegen die DDR“ nicht eingestellt würde. Einmischungsversuche der KPD und des heimlichen Geldgebers SED in die redaktionelle Arbeit des Blattes führten schließlich zum Austritt von Klaus Rainer und Ulrike Röhl aus der DKP. Die Zeitschrift wurde von dem Ehepaar aber weiterhin geführt. Zwischen beiden gab es nun immer häufiger politische Meinungsverschiedenheiten. Im Vorfeld der Bundestagswahl 1965 präferierte Ulrike die Deutsche Friedensunion, ein Bündnis von Kommunisten, Sozialisten und linken Christen, während Klaus Rainer Röhl Wahlaufrufe von Günter Grass für die SPD abdruckte.


Von den Ost-Berliner Machthabern ließ sich konkret weiterhin einspannen, indem das Blatt Material über die angebliche Verstrickung des Bundespräsidenten Heinrich Lübke in Nazi-Verbrechen veröffentlichte. Die Bitte von Ulrike Meinhof an den Nationalrat der DDR um mehrere Tausend Bauarbeiterhelme als Schutz für West-Berliner Demonstranten wurde ihr im Gegenzug aber nicht erfüllt. Die SED wollte sich wohl doch nicht vor aller Welt lächerlich machen.


Der Tod von Benno Ohnesorg bei der Anti-Schah-Demonstration am 2. Juni 1967 in West-Berlin hatte Ulrike Meinhofs politischem Handeln eine neue Richtung gegeben. Sie hatte ihr Vertrauen in die parlamentarische Form der Auseinandersetzung verloren. Der Staat sei zum Polizeistaat geworden, der in „offenem Terror“ gegen Demokraten vorgehe. In konkret forderte sie die Enteignung des Axel-Springer-Verlages, da seine Zeitungen zur Selbstjustiz an linken Studenten aufgerufen hätten. Sie trennte sich von ihrem Mann und bezog offen Partei für die außerparlamentarische Opposition (APO). Im Februar 1968 nahm sie am „Internationalen Vietnamkongress“ des Sozialistischen Deutschen Studentenbundes (SDS) teil, forderte die „Zerschlagung“ der NATO, rief zur Fahnenflucht von US-Soldaten und zu Sabotage an militärischen Einrichtungen auf.


Nach dem Attentat auf Rudi Dutschke am 11. April 1968 beteiligte sich Ulrike Meinhof an den Studentenprotesten gegen die BILD-Zeitung. Dabei rechtfertigte sie ausdrücklich die Anwendung von Gewalt als „politische Aktion“. Die Kaufhausbrandstiftungen hingegen verurteilte sie dagegen als konterrevolutionär und systemerhaltend. Durch derartige Aktionen würden unbeteiligte Menschen gefährdet und die kapitalistische Warenwelt nicht wirksam getroffen. Im Frühjahr 1969 schied sie im Streit aus der konkret-Redaktion aus. Diese befriedige inzwischen nur noch simple Konsumbedürfnissen nach Marktgesetzen.


Die Verurteilung der Kaufhausbrandstifter zu drei Jahren Haft bewirkte eine Radikalisierung Meinhofs. Nach Aussage des iranischen Schah-Gegners Bahman Nirumand erklärte sie, endlich dieses verlogene bürgerliche Leben beenden und alle Folgen eines konsequenten Kampfes auf sich nehmen zu wollen. Das Lavieren von Sozialdemokraten und Salon-Linken, zu denen sie auch ihren geschiedenen Ehemann zählte, diene nur dazu, das Überleben des Kapitalismus zu verlängern. Stattdessen sei es an der Zeit, den Staat durch bewaffnete Aktionen zu zwingen, sein wahres Gesicht zu zeigen. Dass sie es blutig ernst meinte, bewies ihre Teilnahme an der gewaltsamen Befreiung von Andreas Baader. Nach ihrem Abtauchen in den Untergrund veröffentlichte der Spiegel ein Gespräch, dass Meinhof mit einer französischen Journalistin geführt hatte. Auf deren Einwand, dass Gewalt gegen Polizisten sich doch auch gegen Menschen richte, antwortete sie: „Wir sagen, der Typ in Uniform ist ein Schwein, das ist kein Mensch, und so haben wir uns mit ihm auseinanderzusetzen. Das heißt, wir haben nicht mit ihm zu reden und es ist falsch, überhaupt mit diesen Leuten zu reden, und natürlich kann geschossen werden.“


In der linken Szenezeitschrift „Agit 883“ erschien am 6. Juni 1970 der von Meinhof verfasste Aufruf „Die Rote Armee aufbauen“. Darin wird der „bewaffnete Widerstand“ propagiert und das „Ende der Bullenherrschaft“ vorausgesagt. Ebenfalls aus Meinhofs Feder stammte „Das Konzept der Stadtguerilla“, die den bewaffneten Aufstand der Massen vorbereiten müsse. Für die Sicherheitsbehörden der Bundesrepublik war sie von da an die Staatsfeindin Nr. 1.


*


Für die allermeisten Menschen im Osten war der Schwenk von der Protestkultur der außerparlamentarischen Opposition zu terroristischen Aktionen im Untergrund ein Rätsel. In Lukas’ Lebenskreis hatte man schon die Studentenproteste von 1968 mit Kopfschütteln quittiert. Das waren vernagelte Wirrköpfe, die marxistischen Träumern à la Rudi Dutschke auf den Leim gegangen waren und die traurige Wirklichkeit des Staatssozialismus der Ostblockländer ignorierten. Die Erwartung, das Volk der Bundesrepublik durch Terror zum Widerstand gegen die demokratische Ordnung zu bewegen, erschien in geradezu grotesker Weise abwegig. Straßeninterviews des Westfernsehens zeigten, dass die große Mehrheit der Bevölkerung Gewalt entschieden ablehnte und für absolute Härte in der Bekämpfung des Terrorismus plädierte. „Mit denen sollte man kurzen Prozess machen! Früher hätte es so was nicht gegeben“, lauteten die Kommentare der Befragten. Auch „Rübe ab!“, war hin und wieder zu hören.


Unter Lukas’ Freunden war es lediglich Theo Zinker, der bereit war, hinter den Aktionen der Baader-Meinhof-Gruppe auch diskussionswürdige Motive zu suchen: „Die westlichen Regime sind, wie die östlichen, auf dem Weg in die Vergreisung. Es fehlt jede Vision. Da ist es legitim, reaktionäre Strukturen aufzubrechen. Und Profit allein ist keine tragende Staatsidee. Ich China vollzieht sich mit Maos Kulturrevolution ein ebensolcher Aufbruch in großem Stil. Die alten Kader sind objektiv reaktionär und nur die Jugend kann sie entmachten. Daher vielleicht die Roten Garden“, gab er in einer abendlichen Diskussionsrunde zu bedenken.


Zinker erntete Widerspruch von allen Seiten. „Wir sehen doch am besten wohin das führt. Hat der Kommunismus einmal die Macht, sind die Träume von der Freiheit ausgeträumt. Warum sind wir eingemauert? Warum wird uns vorgeschrieben, was wir zu lesen, zu hören, zu sehen und zu denken haben? Ich würde gern mit Baader und Meinhof tauschen. Sollen sie rüberkommen. Hier hätten sie ihr rotes Paradies. Das würde ich ihnen gern überlassen.“ Am Ende waren sich alle darüber einig, dass es den inneren Feinden nicht gelingen würde, die demokratische Ordnung des Westens auszuhebeln. Gefahr drohe ihr allenfalls von außen. Einem militärischen Angriff durch den Warschauer Pakt hätte der Westen nichts entgegenzusetzen. Nur der atomare Schutzschild der USA könne die Freiheit Westeuropas sichern und ob der für alle Zeiten aufgespannt bleibe, könne niemand wissen. Und sich darüber im Osten den Kopf zu zerbrechen, führe nicht weiter.


Freiheit hatte in dem durch Mauer, Stacheldraht und Minenfelder eingehegten Land ein ganz eigenes Gesicht. Sie lebte in Familien, wurde gesucht in persönlichen Freundschaften, in vertrauten Freundeskreisen. Lukas und Katharina trafen Theo und Paula oft an mehreren Abenden pro Woche. Man kam in den Wohnungen zusammen, erschien nicht selten ohne Anmeldung aber mit einer Flasche Wodka oder Doppelkorn in der Hand. Schnaps war das Getränk jener Jahre. Verdünnung in Gestalt von Vita Cola oder der pur kaum genießbaren Orangenlimonade hatte der jeweilige Gastgeber gewöhnlich auf Vorrat. Trinkbarer Wein war kaum zu beschaffen. Es wurde viel geredet, viel getrunken und viel geraucht. Musik kam vom Plattenspieler oder aus dem Kassettenradio. „Middle of the Road“ dudelten ihr „Chirpy Chirpy Cheep Cheep“ oder schwärmten von Sacramento, die „Les Humphries Singers“ wieder und wieder von Mexico. Dazu ließ sich ausgelassen tanzen. Und immer wurde es spät. Waren die Kinder bei den Großeltern, übernachtete man bei den Freunden. Waren sie daheim, ging es zu Fuß nach Hause. Einem Taxi begegnete man fast nie, eher schon einem Privatwagen oder einem Fahrzeug der Stadtreinigung, die nächtliche Bummler auflasen und gegen ein Handgeld ans gewünschte Ziel chauffierten. Die Nächte waren viel zu kurz, aber immer fand man morgens pünktlich aus dem Bett. Und schon am Abend führten Lebenslust und Erlebnishunger die Freunde aufs Neue zusammen.


An warmen Sommerabenden fuhr man gern zum Baden an den Steinbruch nach Ammelshain. Unterwegs wurde in einer Dorfkneipe Halt gemacht. Theo hatte irgendwo ein neues, sehr spezielles Trinkvergnügen aufgeschnappt: Ein Bier und ein Glas Kirschlikör in einem. Dazu musste der Wirt vor dem Zapfen das gefüllte Likörglas ins leere Bierglas stellen und das Pils so behutsam einlaufen lassen, dass sich nichts vermischte. War kein Kirsch da, tat es auch ein Pfefferminzlikör. Gebadet wurde natürlich, wie überall in diesem Lande, nackt. Freizügigkeit im Privaten anstelle von äußerer Freiheit hieß die unterbewusst wirkende Devise. Nach dem Bad wurde ein Lagerfeuer entzündet, das dem zur Pyromanie neigenden Theo nie groß genug sein konnte. Immer wieder durchstreifte er das Gelände, schleppte Ast auf Ast herbei und tanzte, Urlaute der Begeisterung ausstoßend, um die lodernden Flammen.




5. Thälmann unter Palmen; Dat is mi eengaal; Professor mit Pömpel; Rosendahl, Meyfarth und Wolfermann; Schwarzer Tag im September; Vertrauen unerwünscht; Kontrolle im Gewand von Beratung


Am 19. Juni 1972 vergrößerte sich das Territorium der DDR scheinbar und ganz unerwartet um eine überseeische Besitzung. Die karibische Insel Cayo Blanco del Sur wurde aber nicht erobert, sie wurde Erich Honecker von Präsident Fidel Castro anlässlich seines Staatsbesuches in der DDR vermeintlich geschenkt. Der Commandante überreichte dem SED-Generalsekretär eine Landkarte, auf welcher das bisher namenlose Eiland in „Ernst-Thälmann-Insel“ und sein Südstrand in „Strand der DDR“ umbenannt worden waren. Das ND vom 20. Juni meldete den entsprechenden Präsidentenerlass Nr. 3676/72. Die Kunde von einem Stückchen DDR unter Palmen regte natürlich die Phantasie der Ostdeutschen an. Sollte es demnächst möglich sein, zwischen Mangrovenbäumen im weißen Sand einer tropischen Küste Urlaub zu machen? Schon am 1. Juli goss ND-Korrespondent Joachim Conrad etwas Wasser in den Wein solcher Urlaubsträumereien. Aus der Beschreibung seines Besuchs an der „Playa DDR“ wird klar, dass touristischer Betrieb in absehbarer Zeit dort nicht auf dem Programm steht. Zwar gäbe es feinen weißen Sand, die Insel aber erhöbe sich nur wenig aus dem Meer und sei neben kleinen Palmen und Kasuarinen mit Dornengestrüpp bedeckt.


Bei der Namensgebung handelte es sich lediglich um einen symbolischen Akt der Wertschätzung, mit dem die kubanischen Revolutionäre ihren Willen zur weiteren Festigung des Bündnisses mit der DDR zum Ausdruck bringen wollten. Gerüchte, nach denen Cayo Blanco del Sur zum Hoheitsgebiet der DDR gehöre hielten sich bis zur deutschen Wiedervereinigung.


In der Sommerpause hatten Lukas und Katharina einen zweiwöchigen Urlaub an der Ostsee gehabt. Durch Vermittlung seines mecklenburgischen Studienfreundes Leif hatte Lukas die Anschrift eines verwitweten Fischers in Boiensdorf am Salzhaff bekommen. Der vermietete das ehemalige Schlafzimmer seines mehr als bescheidenen Häuschens, dessen Möblierung aus zwei Betten, zwei Holzstühlen und einem schmalen Kleiderschrank bestand. Die sanitären Einrichtungen des Hauses waren spartanisch: Toilettenbecken mit maroder Holzbrille, kleines Waschbecken, darüber ein Kaltwasserhahn. Frühstück im Haus war nicht möglich. Aber an ein Urlaubsquartier durften höhere Ansprüche nicht gestellt werden und an eines an der Ostsee schon gar nicht. Für die anderthalbjährige Tochter Luise wäre die Herberge allerdings kaum geeignet gewesen. Sie blieb, zur großen Freude ihrer Großmutter, in Leipzig.


Die wunderbare Landschaft am Südostufer der Mecklenburger Bucht machte die Dürftigkeit des Zimmerchens allemal wett. Mit dem Auto waren die schönsten Flecken leicht zu erreichen. Für ausgedehnte Wanderungen boten sich die Insel Poel und die Steilküste westlich von Boltenhagen an. Eine Steilküstenwanderung unternahmen sie gemeinsam mit Lukas’ Studienfreund Leif und dessen Frau, die ganz in der Nähe wohnten. Die beiden Männer hatten vor zwei Jahren in der Einsamkeit dieses grenznahen Küstenstreifens und bei klarer Sicht auf die westliche Küstenlinie der Lübecker Bucht wieder einmal über die Chancen einer Flucht in den Westen diskutiert, ein Thema, das bei ihren, Standortbestimmung getauften, Treffen regelmäßig dran war.


Mit Leipziger Freunden, die zur gleichen Zeit Urlaub auf der zauberhaften Halbinsel Fischland-Darß-Zingst machten, hatten sie sich auf eine Visite in Boiensdorf verabredet. Nach einem gemeinsamen Badetag am breiten Sandstrand von Kägsdorf, unweit von Kühlungsborn-West, hatte man noch keine Lust auseinanderzugehen. Man wollte den Sonnenuntergang über dem Salzhaff bei Tabak und Getränken genießen und die Gespräche vom Tage fortsetzen. An eine Weiterfahrt der Freunde in ihr Quartier wäre dann angesichts der Null-Promillegrenze nicht zu denken gewesen. Außerdem hatten alle vier an der gemeinsamen Erkundung der Gegend, vielleicht auch aneinander, Gefallen gefunden. Auf die Frage an den Wirt ihrer Herberge, ob die Besucher im Hause übernachten dürften, erhielt Lukas auf Plattdeutsch eine Antwort die etwa so klang: „Doo wat du wullt. Dat is mi eengaal.“ Das schien ja wohl eine Zustimmung zu sein und so teilten sich die vier Freunde für eine Nacht des Fischers und seiner Frau Ehebetten. Am nächsten Tag unternahmen sie eine große Rundfahrt um den Saaler Bodden.


*


Von den in Lukas Anatomiegehilfenzeit tätigen vier Reinigungsfrauen des Instituts gab es inzwischen keine einzige mehr. Sie waren altersbedingt ausgeschieden oder hatten eine bequemere Arbeitsstelle gefunden. Das hatte zur Folge, dass die Reinigungsarbeiten vom übrigen Personal des Hauses durchgeführt werden mussten. Um die potenziell infektiösen Bereiche, das waren der Präpariersaal und der Sektionssaal, hatte sich jetzt der Anatomiegehilfe, es gab nur noch einen, zu kümmern. Darüber hinaus bedurften aber noch ausgedehnte weitere Flächen einer regelmäßigen Säuberung, darunter die zwei Etagen der Anatomischen Sammlung, das Foyer des Instituts, die Gänge, die Fahrstühle, die Treppenhäuser und nicht zuletzt die Toiletten für Studenten.


Für derartige Aufgaben hatte der Sozialismus eine Lösung in Gestalt des Subbotniks parat. Der Name leitet sich vom russischen subbota, zu deutsch Samstag, ab. Es war ein freiwilliger, unbezahlter Arbeitseinsatz, von Lenin 1919 erfunden, um die Arbeiter zur raschen Wiederherstellung der darniederliegenden Wirtschaft zu motivieren. Bis zu einem gewissen Grade hatten diese Arbeitseinsätze einen gruppenstabilisierenden Effekt, etwa wenn gemeinschaftlich genutzte Einrichtungen wie Gärten oder Sportanlagen in Ordnung gehalten wurden. Für die Pflege des Institutsgartens fanden sich immer freiwillige Helfer. Zum Scheuern der Fußböden aber konnte die Freiwilligkeit nur durch gutes Zureden oder sanften Druck herbeigeführt werden.


Reinigungseinsätze zählten zu den sogenannten gesellschaftlichen Aktivitäten, die für den Erwerb des Titels „Kollektiv der sozialistischen Arbeit“ angerechnet wurden. Auf dieser Ebene wirkten die beiden Fachgruppen zusammen und während sich Professor Schröder bei solchen Aktionen konsequent absentierte, ergriff Professor Sonnenkalb die Initiative. „Jetzt beginnt bald das neue Semester. Da muss das Haus sauber sein. Am 26. August machen wir einen Subbotnik. Ich hoffe, alle sind dabei.“ Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Der 26. August war ein Samstag und außer den wissenschaftlichen Mitarbeitern fanden sich lediglich eine MTA aus dem histologischen Labor und der Veterinäringenieur Harald Meinel ein. Besen, Schrubber, Wischlappen und Eimer hatte Sonnenkalb schon am Freitag bereitstellen lassen. Er selber trug zu einem blauen Kittel Gummistiefel und in der Hand hielt er einen Pömpel, den Gummistampfer für verstopfte Abflüsse. „Die Toiletten fließen nicht ab, das muss gemacht werden. Wer versteht was davon?“ Natürlich meldete sich niemand. Den Schneid, jemandem den Pömpel in die Hand zu drücken, hatte Sonnenkalb nicht und so reinigte der Professor die Studententoiletten selber. Da es keine Einweisung der Freiwilligen auf die zu bearbeitenden Reviere gab, suchte sich jeder irgendeinen Raum. Lukas wählte die obere Etage der Anatomischen Sammlung. Eine frisch gestopfte Pfeife rauchend fegte und wischte er gründlich. Das was Sonnenkalb heute tat, würde er niemals machen. Ein Professor beim Reinigen der öffentlichen Toiletten, das war Kulturrevolution à la China, in der Geschichte deutscher Universitäten ganz bestimmt einmalig.
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